




G s amm c 11 
von 


^Üiirhc(m Qlrtöermcmn ^cc(ag 
^ZDien 


X—^ - 













% 


r 


\ 










WIENER VOLKS-HUMOR 
Harfenisten und Volks sänger 

















^iBknerf 

^oX^ä-^^umot 



gejamme'Ct' un6 '^erouege^e^eix 
von 

^udolf^ ^^olßev 


VV'ItHElA\ ANDERyWANN VERtA© WIEN 















Copr. 1943 Wilhelm Andermann Verlag, Wien 
Alle Rechte behalten sich V erfasser und V erlag vor 
Druck Politika Prag. Einband von Fritz Mayer-Beck 




Einleitung^ 


Es gab einmal in Alt-Wien seltsame^ schon von Aussehen 
wunderliche Leuten die, eine ungeheure Harfe schleppend 
auf spielen gingen; wo immer es war, bildete sich gleich 
um die so aus dem Leben gerückten Gestalten ein Kreis 
von Kindern, die noch nichts, von Greisen, die nichts mehr 
zu tun hatten, von Frauen, die die Arbeit aus der Hand 
fallen ließen. Tätigen, die gern feierten; hundert Jahre später 
gab's das nämliche Märchen in anderem Kostüm: das vom be¬ 
rühmten Volkssänger und der gefeierten Pablatschen-Divc. 
zu deren „Soirien^* sich die vornehmste Gesellschaft drängte 
vor deren ,^ingspielhallen** sich die Fiaker stauten „Es war 
einmal' — wie im Märchen ... 

Der Harfenist aus Urahndls-^Zeiten und der Volkssänger 
aus Großvaters-Tagen sind hinübergegangen in den ewig 
blauen Himmel der „guten, alten Zeit** Jetzt sind sie dort 
vereint mit dem entschwundenen Wiener Fiaker, dem 
„Wasserer**, dem sagenhaft-feschen Waschermädel, dem un 
widerstehlichen Deutschmeister, mit dem Rastelbinder, derr, 
Salamutschi aus dem Prater, der drallen böhmischen Köchin 
der „gestellten** hannakischen Amme, mit — mit alldem 
bunten, lebensvollen, üppigen Abbild der vielfältigen Völker¬ 
familien des großen Reiches, deren Söhne und Töchter sich 
an der „schönen blauen Donau** ein fanden und, — wenn 
deren Volksvertreter im Parlamente noch so sehr miteinan¬ 
der rauften — sich in Strauß*schen Walzerklängen fanden 
sich in leichtest gelöster „Sprachenfrage** verstanden. Wien 
hielt mit seiner unendlichen Musik, seinem übernationalen 
Humor alle, die die Donau herab und herauf, zur Donau 
vom Norden oder von Süden kamen, lange zusammen; der 
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Wiener Geniui setzte sein Bestes daran: Seine Landschaft, 
seinen Wem^ seine Musik, seine Wohllehigkeit, seinen Fleiß, 
sein Gemüt und — seinen Humor. 

Jahrhundertelang, durch Ahnenreihen hinab und hinauf, 
finden sich als Väter und Mütter der „besten"^ „echtesten^* 
Wiener — Steirer, Tiroler, Salzburger, Bayern, Schwaben, 
Franken, Alemannen, U ngarn, T schechen, Dalmatiner, 
Italiener; „Zuag*rasteF' — deren Kinder oft die getreuesten, 
glühendsten, vergeistigsten Träger Wiener Kultur, Wiener 
Kunst, Wiener Wesens, Wiener Sinnes wurden, 

Wiens Kraft, Macht und Dämonie war die Gabe der 
Atomisierung, Mengung und Neuformung; das stärkste 
Bindemittel der vielen im Kessel des Werdens brodelnden 
Volkermischung, zugesetzt vom Ewig-Gewaltigen über Him¬ 
mel und Erde, über Leben und Tod, war das gnadenvolle 
Arkanum: Humor, Dabei begünstigte der Herrgott den 
Wiener Himmel und behing ihn reichlich mit Geigen, er¬ 
goß in die Luft eine eigene, lachlustige Würze, 

Über Wien und die Wiener läßt sich ein Berg von Büchern 
auftürmen; dieses Buch will den „Großglockner des Ruhms**^ 
von Wien auch nicht um ein paar Seiten erhöhen; es will 
sich Natur und Art des Harfenisten- und Volkssänger¬ 
humors historisch und kritisch besehen. Dabei wird unver¬ 
meidlich, daß das Schlag- und Modewort „Kultur"*^ auf¬ 
taucht. Der Wiener Humor hat seine Kultur und ist selbst 
ein Teil Kultur, Es wird also, frei nach Johann Fürsts Leib¬ 
motiv „Allerweil fidel, fidel!'* unverhohlen und aufrichtig — 
freilich mit dem Herzen und den Augen Wiens — von 
einem Kapitel der Sitten-, Geistes- und Volksgeschichte ge¬ 
sprochen werden. Doch wollen wir Allzumenschliches mit 
dem Schlüssel Humor aufzuschließen versuchen. Dazu gleich 
ein Beispiel! Freund Adolf Glaßbrenner — bekanntlich ein 
Berliner — schreibt im Vorwort seiner „Bilder und Träume 
aus Wien": „Ist nun einmal die Laune des Wieners rosenrot 
geworden, so wälzt er sich aus einem Spaß in den andern, 
und gehst du ohne alle Rücksichten darauf ein, so wird er 
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fast überlustig und überherzlich, drückt dir zehnmal die 
Hand, umarmt dich, küßt dich und wird so durch und 
durch der natürliche Mensch, daß eine hannoverische EdeU 
fr au den Schwindel in seiner Gesellschaft bekäme.daß- 
brenner hat sich im „Volk^*^ umgesehen, lernte Wien kennen; 
er sagte mancherlei, das uns interessant die Einstellung des 
Fremden zum Kulturhorizont und Geistesniveau — bei¬ 
spielsweise — zum Altwiener Harfenisten oder Neuwiener 
Volks Sängers erhellt: „Wer wäre nicht erschrocken, wenn er 
Gespräche hörte, in denen nur die eindeutigsten Zweideu¬ 
tigkeiten Frohsinn und Gelächter verbreiten; wen hätte es 
nicht tief in die Seele geschnitten, wenn er ein Weib Worte 
sprechen hörte, die ihre Rosenlippen und ihre geistige 
Schönheit vergiften? Ich liebe die Wiener mehr als meine 
Landsleute, aber eben deshalb drängt es mich, sie von dieser 
Seite hart anzugreifen: ich hin weder pedantisch noch prüde, 
aber ich hege die Meinung, daß eine Poesie im Umgang 
beider Geschlechter bleiben muß, sollen nicht die edelsten 
Gefühle erstickt, die Weiber zu Hetären, soll nicht der 
Mensch zum Vieh werdend 

Verständig! Richtig! Wahr! Und doch fehlgeschossen! 
Hier steht eben auch der freundliche Glaßbernner vor dem 
genius loci — ahnungslos! Mit Hebbel sagen es gar viele: 
„Ich verstehe die(se!) Welt nicht mehrr „Soll der Mensch 
nicht zum Vieh werden^'^ — nun, es gehört zum Wesen des 
Wiener Humors, daß er das Erhabene und Gottebenbildliche 
oft und gründlich tief, sehr tief, abgleiten läßt; doch daß 
er im Rasen der Liebe, des Zornes, des Rausches zur Selbst¬ 
erniedrigung her ab sinkt, sieht sich nur für den Nicht-Wiener 
so an. Denn eben sein letzter Halt und Schutz davor — ist 
der Humor. Doch mag es sein, daß es nicht leicht ist, Art 
von Entartung, Wesen von Unwesen, Gut von Böse der 
lustigen Laune des Wieners, an dem Wiener bei seinen Festen, 
zu unterscheiden. 

Glaßbrenner war bei aller Neigung doch fremd, aber 
wir werden ausführlich hören, wie sich ein Kenner und 


7 



Chronist des Wiener Volkstums^ Friedrich Schlögl^ über 
die yyleidige Volkssängerei** ausließ. Um das Jahr 1868 er¬ 
reichte das Volkssängerwesen seine Blüte und nahm im 
öffentlichen Leben einen großen Raum ein; Schlögl ver¬ 
öffentlichte damals unter dem Titel yyBei den Volkssängern 
und Volks Sängerinnen** eine Aufsatzfolgey wollte damit „ge- 
treueste Konterfeis gesanglicher Pestbeulen der Gesellschaft 
und unserer sittlichen Zustände überhaupt** geben. Der jour¬ 
nalistische Pablatschenstärmer ist nicht zum Geschichts¬ 
schreiber des Volkssängertums geworden; Schlögls Repor¬ 
tagen sind durchaus nichty wie er meintey yyEssays des 
Bänkels**, Eine historisch-kritische Darstellung fehlt; bisher 
ausgezeichnete Ansätze boten Dr, Eduard Castle und 
Dr Franz Hadamowskyy Dr, Rudolf Wolkan, Dr, Franz 
Rebiczeky Oskar Wiener, Josef Koller bot aus dem Volks¬ 
sängerleben yyNacherzähltes und Selbsterlebtes**, Auch für 
unser Buch sind die Harfenisten und Volkssänger nicht 
Thema oder Subjekty sondern Objekt und Beispiel einer 
Spielart Wiener Humors. In einer kleinen Welt abgespiegeltl 
Aber dieser Spiegel zeigt ganz besonders echt, scharf und 
ursprünglich. Unser Spiegel belichtet den ungewöhnlichen 
Reichtum schöpferischen Humors in den tieferen und tief¬ 
sten Horizonten der Volkskultur; wir kommen fast an den 
Ursprung und Urgeist des Wienertums. Eines seiner Grund¬ 
elemente ist der Humor; die Eigenheit yyWienerisch** ist ein 
Ergebnis von Humor, Je humorvollery desto reinrassiger 
wienerisch! 

Jeglicher literarischer Humor blieb in dieser Sammlung 
ausgeschlossen; nur Humor des Volkes in seiner volksnahen 
Form soll hier vereint sein; man verlange deshalb auch 
nicht Raimund und Nestroy an der Seite der Volkssänger! 
Wohl trug Humor Raimund zu den Höhen eines Klassikers 
und Nestroy zu genialischer Einmaligkeit empor! Aber man 
sollte sich endgültig bequemeny Raimund und Nestroyy auch 
als Darstellery ob künstlerischer Geistigkeit aus der Region 
des yyVolkstümlichen** auszuschalten. 
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Nicht zu übersehen aber isty daß Raimund und Nestroy 
dem niederen, minderen, unendlich volksnahen, blutechten 
und geistestreuen Komus des Harfenisten und Volkssängers 
Denkmäler gesetzt haben. In seiner Gemütszerrissenheit hat 
sich Raimund in der „Gefesselten Phantasie*^ mit dem 
„Harfenisten aus Wien^\ Nachtigall, geradezu identifiziert; 
ringend nach den Ehren eines klassischen Tragikers, schuf 
er in dem versoffenen groben Bierhausmusikanten eine voll- 
blütig-wienerische Gestalt Nachtigall singt echte Harfe¬ 
nistenlieder, 

„Nichts Schoners auf der ganzen Welt 
Als wie ein Harfenist, 

Wenn er nur seinen Gästen gefällt 
Und allweil lustig ist. 

Trinkt er sich auch ein Räuscherl an. 

Dann singt er erst recht frisch. 

Und wenn er nimmer singen kann. 

So fallt er untern Tisch, 

Er hat nur für sein* Harfen G*fühl, 

Sie ist sein Weib sogar. 

Die kann er schlagen wie er will. 

Die fahrt ihm nicht in d* Haar, 

So singt er sich durchs Leben hin. 

Und wird er einst kaput. 

So sag*n die werten Gäste noch: 

Er war ein Haupt-Adut,** 

Nachdem der Kellner sechs Maß Bier gebracht hat, „sein 
Kolofonie zum H als schmieren**, gibt er zum Besten, 

,,De7 Heurige ist ja ein Göttergetränk, 

Er wirft oft die schönsten Leut* unter die Bänk, 

Und wer bei der Nacht will die Sonn* scheinen sehn. 

Der därf nur recht spät noch zum Heurigen gehn, 

Drum, Brüderln, ich rat* eng*s, ein Heurigen trinkt*st 
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Der Heurige gibt einem Menschen erst Lust, 

Er stärkt ihm die Leber und frischt ihm die Brust, 

Er bringt die Leuf früher in Himmel hinein. 

Denn mancher, der^n trunken hat, wird schon dort sein, 
Drum, Brüder ln, ich raf eng^s, ein Heurigen trinkt’sf 

Der Heurige kennt kein’ Parteilichkeit nicht. 

Er laßt sich nicht spicken, er tut seine Pflicht, 

Sei’s Graf oder Bettler, da schützt gar kein Harri, 

Der Heurige packt ihn und reißt ihn zusamm’, 

Drum, Brüder ln, ich rat’ eng’s, ein Heurigen trinkt’s! 

Und wollt’s nicht viel zahlen, so macht es nur fein 
Und duselt’s den Wirt an mit heurigem Wein, 

Im Rausch sieht er doppelt, da zahlt’s ihm g’schwind aus, 
So schlupft’s hei der Zech’ mit der Hälfte hinaus, 

Drum, Brüder ln, ich rat’ eng’s, ein Heurigen trinkt’s! 

Nestroy hat zwei Harfenistengestalten auf die Bühne ge¬ 
bracht; in der Posse „Die Papiere des Teufels^* oder „Der 
ZufalP* den Harfenisten Grill, der, wenn auch nur episo¬ 
disch in die Handlung eingreifend, einer Erbschaftsangelegen“ 
heit zum Recht verhilft. Die Szene spielt im Extrazimmer 
eines Wirtshauses; typische Wiener Kleinbürger unterhalten 
sich über das erwartete Auftreten der „Gesellschaft GrilP\ 
„Mir is so a pfiffiger Har jenist lieber als das schönste 
Theater^^; ein Zweiter wirft ein: „Die Lieder vom Harfe- 
nisten, das is halt ganz was anders ,.. unter sechzehn 
Gsetzln hört kaner net auf,,, Auf’m Theater, da singt 
einer a zwei, drei notige Strophen, daß’s pufft.** Ein Dritter 
wendet ein: „Und das Unangenehmste, man kann (im 
Theater) nicht rauchen dabei. Das is ja das Schönste, wann 
man so zuhört und s’ Gstemsel recht dampfen laßt, aber 
am Theater glauben s’, sie oben allein haben s’ Privilegium, 
ein’ blauen Dunst vorzumachen,** 
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Geradezu polemisch wird Nestroy in der Parodie ,yWeder 
Lorbeerbaum noch Bettelstab^\ worin er Holteis damals 
vielgespielte Tragödie vom verkannten Dichter, dessen Los 
Not und Enttäuschung sindy auf dessen Grab aber der Nach¬ 
ruhm dann Kränze legt, zerzauste. Nestroys eigenartig 
nüchtern-bescheidene Meinung über Dichter und Dichten 
kommt mit an ihm ungewöhnlich persönlicher Stellungnahme 
zum Ausdruck. Sein Dichter ist ein Mann aus dem Volke, der 
nicht nach dem Lorbeer langt, „Gefallen sollen meine Sa¬ 
chen, unterhalten, lachen sollen d' Leut*, und mir soll die 
Geschieht a Geld tragen, daß ich auch lach*, das ist der 
ganze Zweck. G*spaßige Sachen schreiben und damit nach 
dem Lorbeer trachten wollen ist grad* so, als wenn einer 
ein*n Zwetschenkrampus macht und gibt sich für einen 
Rivalen von Canova aus,^*" Nicht als Wahnsinniger, wie bei 
Holtei, stirbt Nestroys Dichter Leicht; wir hören ihn im 
Schlußgesang des Harfenisten ein förmliches Selbstbekenntnis 
ablegen: 


„Ein steiler Felsen ist der Ruhm, 

Ein Lorbeerbaum wächst darauf. 

Viel kraxeln drum und dran herum. 
Doch wenig kommen *nauf; 

Darneben ist ein Präzipiß, 

*s geht kerzengrad hinab. 

Da drunt* ein Holz zu finden is* 

Es heißt: der Bettelstab. 

Wer nicht enorm bei Kräften is, 

Soll nicht auf*n Felsen steig*n. 

Er rutscht und fallt ins Präzipiß, 

Viel Beispiel* thun das zeig*n .,. 

Die Mittelstraßen ist ein breiter Raum, 
Die führt kommod thalab. 

Es wachst zwar drauf kein Lorbeerbaum, 
Doch auch kein Bettelstab.^* 
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Raimund und Nestroy, jeder in seiner Art, haben also 
die markante Volks figur auf ge griffen. Nicht als Erste! 1786 
brachte Schikaneder den Harfenisten in der Posse „Tyroler 
WastP' auf die Bühne; sein Nachfahre Stegmayer ließ in dem 
Lustspiel „Die Männer in Wien^^ gar sechs blinde Harfenisten 
auf treten, Harfenisten sind Pan und Orpheus in Meisls 
„Orpheus und Eurydice*\ einer Parodie nach Wielands „Ur¬ 
teil des Midas'^; als Harfenist verkleidet sich ]uno und singt 
Arien aus dem „WastP\ Emen blinden Harfenisten gab 
Raimund in dem angeblich von der Krones verfaßten Zauber¬ 
spiel „Sylphide, das Seefräulein**, 

Wir beschäftigen uns mit den Naturhumoristen und Natur¬ 
sängern aus dem Volke; dem allzu ernsthaften oder kriti¬ 
schen Leser seien etliche Sätze aus einem Gespräch Grill¬ 
parzers mit Otto Prechtler, die überdies den Refrain eines 
viel beliebten Couplets Johann Fürsts auf griffen, als „Ge¬ 
brauchsanweisung** nahe gelegt: „Wir sind Deutsche, ja, 
aber wir sind halt auch Österreicher! Die Luft ist hier zu 
weich, die Frauen sind zu schön und die Strauß*sehe Musik 
geht uns zu sehr ins Blut, Das ,Tüpfelchen auf dem I* fehlt 
all* unserer ernsten Arbeit und wir vergessen vielleicht oft 
nur daran — weil gerade ein Werkel unterm Fenster unsere 
Lieblingsmelodie orgelt **... 

* 

Bei der Zusammenstellung des Materials waren mir die 
Beamten und Angestellten der Wiener Nationalbibliothek, 
der Städtischen Sammlungen, der Landesbibliothek in Wien 
behilflich, wofür ich zu danken habe. Das Bildmaterial 
stammt aus Privatbesitz und aus den Städtischen Samm¬ 
lungen. 

Wien, im Juni 1943, 
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y,Hah*n S* a Ideef 

Das ts halt weanarisch^ a Witz^ a Kerriy 
So reden d*Leut in Wean. 

Vor so aner Ausdrucksweis' hat man Respekt, 

So klingt der echte, unverfälschte Weanar Dialekt** 

Carl Lorens. 


erreicht der Wiener Humor seine un- 
Schlagkraft; in der Rede wird 
toivjo» er völlig frei und schöpferisch, Humor, Witz, 
^ ^ fiO'spaß^* im Munde des Wieners sind ein Teil 

seines Wesens. 

Nicht ohne Ursache besitzt die wienerische Mundart einen 
ungewöhnlichen Reichtum von lautmalenden Bezeichnungen, 
für die witzgewürzte Rede eine Fülle von abwechslungsreichen 
Unterscheidungen, Zum Beispiel: es sind der- oder diejenige 
mit einer „kecken Goschen^\ „harhen Goschen** begabt, dem 
oder der Rede und Gegenrede unerschöpflich, flutartig, bilder¬ 
reich aus dem Munde springen; je kühner, je gegensätzlicher 
Einbildungskraft und Logik walten, desto schlagender, natur- 
hafter der Humor. Ist beispielsweise der Partner eines Mei¬ 
nungswechsels von der dialektischen Kraft, üppigen Bilder¬ 
pracht, urwüchsigen Überzeugung des Gegners geschlagen 
und mundtot gemacht, so ist sein letzter schwacher Wider¬ 
stand ein halb gelalltes: „Aber halten S* die Pappen!** 

Und das ist beileibe keine Beleidigung! Ist die ortsverständ¬ 
liche Waffenstreckung eines Dialektikers vor dem zungen- 
geläufigeren, witzigeren, musikalischeren. Jawohl! Musikali¬ 
scheren! Ob seines Vokalreichtums ist das Wienerische beson¬ 
ders melodisch. Zum Humor gesellt sich also als dem Wiener 
besonders genehmes Ausdrucksmittel die Melodie. Gesprochen 
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oder — gesungen! Seit uralten Zeiten lebte sich des Wieners 
Heiterkeit gern in Spott- und Scherzliedern aus Ein gut Teil 
Volkstum und Geistesgut steckt in ihnen; sie sind nicht wemger 
reich und tief wie die ernste Volksliteratur, 

Also Volkslieder?Ja und nein! Wertet man sie als geisti¬ 
ges Produkt an sich, sind sie wohl urtümlichstes Volksgut; 
ästhetisch beurteilt, entsprechen sie nicht der Art und den Ge¬ 
setzen des naiven, lyrischen Empfindungsliedes Wenn also 
nicht Volkslied, wie wären sie denn zu bezeichnen? 

Sie sind anfangs aus der untersten, unbewußtesten Schichte 
hervorgegangen. Einer, der die Begabung fühlte, den Alltag, 
das Wesen, die Empfindungen seiner und seiner Mitbürger 
kleinen Welt zu schildern, schrieb sie auf oder sang sie vor — 
mit Zweck! Für Lohn! Dann liegt ein wesentlicher Unter¬ 
schied vom Volkslied: nicht irgendeiner, „der in den Zweigen 
wohnet**, sang sie zuerst, sondern — zeitgemäß gesprochen — 
ein Professional schrieb sie zum Zwecke seines Gewerbes, seiner 
Betätigung, auf Ganz früh von Sackpfeifern, im achtzehnten 
Jahrhundert von Harfenisten, im neunzehnten von den Volks¬ 
sängern. 

Die Lieder wurden wohl auch vom Volke nachgesungen, 
blieben aber doch eigentlich im Besitz von Verfasser und 
Sänger und an diese gebunden So gern das Volk sang, noch 
lieber hörte es den für seine Bedürfnisse an Sentiments, Ro¬ 
mantik, Neugierde, Humor aufkommenden Harfenisten und 
Volkssängern zu. 

Wer war der Erste, der mit Sackpfeife, Leier und Harfe 
dem Volke auf spielte? Wann war das geschehen? 

Unbeantwortbare Fragen! Spielte sich doch das alles so tief 
unten im Volke und unbeachtet von den Geisteswächtern ab. 

Als des genialen Adam Krieger, der, erst zweiunddfeißig- 
jährig, 1666 starb, „Neue Anen** erschienen, waren sie ob 
ihrer Volksmäßigkeit, ihrer Lust an den Dingen, die den 
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Menschen des Dreißigjährigen Krieges angeboren waren^ an 
Raufen, Trinken, Fechten^ Vagabundieren, Gemeingut. Chri- 
stian Weise schrieb, die Perücke aufstellend, im Jahre 1692: 
„Doch darf man alle guten Lieder nicht nennen, sonst lernen 
es die gemeinen Kerle in allen Bauernschänken zu leicht, wie 
es den Kriegerischen Arien ergangen ist, welche man viel 
höher hielte, wenn nicht alle Sack pfeif er und Dorffiedler die 
herrlichen Melodien zerlästerten und gemein machten!' 

ln jeder Hinsicht großartig war der historische Hinter^und, 
vor dem sich Werden und Geburt des wienerischen Liedes ab¬ 
spielten Mit dem siebzehnten Jahrhundert begann der Auf¬ 
stieg Wiens als Musikstadt Ferdinand Hl., Leopold /., Josef L, 
Karl VI. waren nicht nur sehr beachtenswerte Komponisten 
und Musiker, sie wurden zu Repräsentanten der Musik ihrer 
Zeitalter durch Aufführungen, Festlichkeiten, Mäzenatentum 
in den Maßen, der Geistigkeit, dem Formalismus der Barocke. 
Musik wurde neben allen anderen Künsten nach der endgül¬ 
tigen Niederwerfung des furchtbaren Feindes der christlich¬ 
europäischen Kultur, ein Ausdruck des österreichischen Im¬ 
perialismus; in ihrer offiziellen Ausübung freilich eine streng 
höfische Angelegenheit, die kaum ins Bürgertum hinabdrang; 
„das Volk** blieb davon überhaupt unberührt. Trotzdemerfüllte 
vom Kaiser bis zum Bettler alle Wiener eine wahre Lust, ein 
unerschöpflicher Drang nach Ton und Klang, nach der Selig¬ 
keit der Musik, nach dem Flügelschlag in die Entrückung. In 
der Hofburg und im Kellerloch der Leut gebe erklang Musik! 

Für die kleinen Leute blieb das weltgeschichtliche Ereignis 
der abgeschlagenen Turkenbelagerung von 1683 generationen- 
lang noch in Erinnerung durch zahllose Dank-, Preis-, Spott¬ 
lieder. Im Banne der erschütterten, gehobenen Gemüter wäh¬ 
rend und bald nach dem Turkenkriege entstandene Lieder — 
auch das berühmte Prinz-Eugen-Lied gehörte dazu — waren 
dem geistlichen Liede verwandt; erst mit der seelischen Lösung 
der bedrückten Stimmung wurden sie humoristischer, ver- 
wogener^). Das ,J^reudenlied** vom Jahre 1688 hält beide 
Stimmungselemente fest: 
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4!)fferrci(^ifd^e0 ^reubenlteb. 

1688. 


Lost, ihr Brüder! ich will sagn, 

Wie man hat den Tiirka g’schlägn, 
Wie man ihm so steif hat g’laust, 
Gelts? ma hat ihn brav dazaust. 

Hab mich schier an ihm vergafft, 
Daß man so viel Leut wegrafft. 
Etlichen ist verzündt ihr Herz; 

I sag"s warla ohne Scherz. 

Hond von Eisen Kappen auf. 

Fein schön g'ströbelt Buschen drauf; 
Jagten wohl den Teufel naus, 

Wann er stund im Acker drauß. 

Breite Plötzer habn s’ gehebt, 

Wie die Türken hond s* gelebt. 

Habn umg’raspelt mit dem Roß — 

I han g’moant, auf mich geht^s los. 

Hinten gingen Andre drauf, 

Hoben lange Stecken auf, 

Wie meins Weibs ihr’ Windelstang’; 
Haben mir g’macht Angst und bang. 
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Etli tragn daher ein’ Scheid’ 

— I ha gmant, sie sind nit g’scheit — 
Hond an Riem mit Hölzein an; 

Wie Sauglockan hangans’ dran. 

Ja, meinoad! ’s ist warla wahr; 

Lauter Buhn von zwanzig Jahr’. 

Gelt? — ’Türken klopfen s’ nein. 

Gott g’segn ihn’n das Kirchta-Brein! 

Schaut! die Geißbärt’ meint’nt allsamt, 
Es gelt nix in unserm Land, 

Als nur Alles machen tot. 

Gelt? ÖS Sausäck’ habts nur Spott. 

Wie die Kröten zogen s’ raus, 

Haben Alles plündert aus, 

Vieh und Menschen g’nommen mit — 
Hand jetzt für die Ross’ kein’ G’stütt. 

Ueberall hand s’ g’sengt und brennt. 
Ihnen selbst das Loch verrennt. 

Hätten ’s d’Narren lassen stehn. 
Dürften s’ hungrig nit heimgehn. 

Schau, Vezier, du letzter Tropf, 

Wie du dir zerreißt den Kopf! 

Zu dei’m Kaiser darfst du nit. 

Gelt? du miechest iaz gern Fried. 

Nu, mein Bua! nimm iaz nur ein! 

Die Stöß’ g’hören allsant dein; 

Dann du hätt’st uns a nit g’spart, 

Wenn wir hätten auf dich g’wart’t. 

Hast g’wiß g’mant, es gelt’ nix mehr: 
Kaiser, gib mar alles her! 

Ha, du Broz, wie bist so g’scheit! 
Sattel um und weiter reit! 


2 Holzer Humor 
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Schau, du stolzer Fabian! 

Was hebst nu für Händel an? 

Rennst heraus mit ganzem GValt. 

Gelt? die Christen hand di zahlt. 

Ha, Vezier, wie siehst iaz aus? 

Wie ein taufte Fledermaus. 

Warst du blieben in Türkei! 

Hättst nit gefragt, wo der Kaiser sei! 

Schau, mein Grillenstecher! schau! 
Mein’, du hast iaz schon ein’n Lau 
Schmeckt dir dann die Suppe nit? 

Du hast kocht: friß nu a mit! 

Gelt? es schmeckt dir gar nit wohl. 
Daß so oft mußt geben Zoll, 

Mußt verlassen all das Dein’, 

Wie ein g’stutzter Hund lauft nein. 

Ha, du Stinker, poch nit mehr! 

Frag — beim Deixel! — nit nach dir. 
Hättst du di halt besser g’wehrt, 

Hätt’ ma di so oft nit g’schert. 

laza bist du ganz zertrennt 
Hättst dein Aschenärschla g’wendt! 
Prahler, schau! gibst Fersengeld, 

Laßt mir stehen all dein’ Zelt*. 

Gelt, mein Spreizer! du schweigst still. 
Merkst den Possen, wo ’s naus will. 
Haben s’ di nit brav dazaust, 

’s Turkenbartel schön aufkraust? 

Schau, du liederlicher Lamp, 

Wie ma dir iaz stutzt dein’ Kamp, 

Wie ma dir erschlagt dein’n Geist, 

Daß du nach dei’m Mahomet schreist. 



Gelt? die Christen sind brav* Leut? 

Sie sind dir nur gar zu gescheit, 

Können di brav trillen rum. 

Red’ einmal! bist aller stumm. 

Bist nit krank und bist nit g’sund. 

Zitterst wie ein nasser Hund, 

Gelt? die Christen sind gar streng, 

Machen dir die Hosen z’eng. 

Siehst? es geht schon wieder los. 

Wir haben no wacker G’schoß, 

Haben dir viel g’nommen a. 

Wag ein’n Sprung! halt’s weiter na. 

Aber schreit’ mir ja nit z’weit! 

Schau! i rat diris, auf mein’n Eid! 

Denn — glaub mir! — bei diesem Tanz 
Gilt’s des großen Soldans Kranz. 

Schau! — i sag dir ja Alls vor — 

Sperr nur auf dein Tiir und Tor! 

Hilf — beim Schlapperment! — kein’ Bitt. 
Der Polack geit nimmer Fried. 

Nimm nu d’Stöß an mit Geduld! 

Hast ’s begehrt; gib Kei’m kein’ Schuld! 

Hast mich a rebellisch g’macht 

Und mein’n Kopf in Harnisch bracht. 



r 
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In den Tagen, da ein Genie des Humors von einem Podium 
herab wirkte, auf dem derlei nicht gesucht und nicht behei¬ 
matet ist: von der Kanzel — worin nicht zum geringen Teil 
die Wirkung lag! — als Abraham a Santa Clara, der Gewal¬ 
tige des Wortes, sprach, tauchte halb mysteriös, halb legendär 
das genialste Bänkel des Wienertums auf: das Augustinlied. 

Der in seiner Vitalität unsterbliche, seiner Verachtung von 
Ordnung unbezwingbare, seiner Abneigung gegen Pflicht 
unzuzügelnde Lump von Wien stieg damit symbolhaft aus der 
Grube von Pest und Tod. Er und sein Humor! Oder — er 
kraft seines Humors! 

Das Augustinlied ist ob seiner Knappheit, Verdichtung, 
Plastik des Wortes, aber auch durch seine kongeniale, von 
Strophe zu Strophe eindringlichere rondoartige Melodie, von 
düsterstem Humor. Mit ihm schwang sich zum erstenmal aus 
stürmisch bewegten Menschenherzen ein Urlaut empor; zum 
ersten Male wurde ein Lied zum Laut von Tausenden der 
Stadt, des Volkes! Der Augustin sagte die Sorgen, Stimmung, 
Seelenverfassung einer Epoche aus, schlug zum ersten Male die 
bewußte letzte wienerische Erkenntnis an: „Alles ist hinr, 
leitmotMsch mitklingend im Motto der viel späteren golde¬ 
nen Dulliöepoche: „Verkauftes mein Gewand ... /", wieder¬ 
kehrend noch im zeitgenössischen Requiem: „Es wird a 
Wein sein... es wird fesche Maderln geVn... und mir 
werden nimmer lebenP^ 

Der Augustin sprach für alle Zeiten vom wienerisch-jauch- 
zenden Leben — mit dem Blick ins Grab hinab; mit derber 
(— scheinbarer! —) Trivialität umriß er den Pendelschlag 
von der Lust zur Qual, vom Himmel zur Hölle. Schon die 
Zeitgenossen^) vernahmen mit innerem Ohr daraus das näm¬ 
liche Grollen dämonischer Mächte, das sie auch aus den blutig¬ 
lustigen Predigten ihres Abraham a Santa Clara hörten 
Mit dem Raffinement eines modernen Orchesters instrumen¬ 
tiert, könnten wir aus dem Augustinlied einen Totentanz voll 
bacchantischer, nagender Verzweiflung, hoffnungsloser Ver¬ 
dammnis, grandioser Höllenfahrt vernehmen ... 
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Ö, bu ßeber älöguffm ... 

O, Du lieber Augustin, 

’s Geld is’ hin, ’s Mensch is’ hin, 
O, Du lieber Augustin, 

Alles ist hin! 

War’ schon des Lebens quitt, 

Hätt’ ich nit noch Kredit, 

Aber so folgt Schritt für Schritt 
Mir der Kredit! 

Na, und selbst ’s reiche Wien, 
Arm ist ’s wie Augustin, 

Seufzt mit ihm im gleichen Sinn: 
Alles ist hin! 

Jeden Tag war sonst ein Fest, 
Jetzt aber hab’n wir die Pest! 
Nur ein großes Leichennest, 

Das ist der Rest! 

O, Du lieber Augustin, 

Leg’ nur ins Grab Dich hin, 

O, Du mein herzliebes Wien, 
Alles ist hin! 
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Der das Lied ersann, ist noch heute eine sagenhafte Person. 
Ältere Lokalhistoriker, wie Carl August Schimmer^), wissen 
seinen Lebenslauf zu erzählen, bestätigt ist aber bloß die 
berühmte Pestepisode, Nach Josef Schwerdfeger^) machte der 
Augustin das fürchterliche Pestjahr 1679 und die Türken- 
belagerung von 1683 mit. Ob der nach der Totenliste des 
„Wiener Diariums^\ der späteren „Wiener-2eitung^\ am 
10, Oktober 1703 im Eßlerischen Hause auf der Landstraße 
verstorbene „Marx Augustirt* der Sackpfeifer Augustin war, 
ist — trotz Schwerdfeger — weder erwiesen, noch abgetan. 
Es ist, wie Schwerdfeger meint, tatsächlich unwahrscheinlich, 
daß der Name Augustin des Liedes und des in die Pest grübe 
Gefallenen nicht der Tauf-, sondern Familienname gewesen 
sein sollte, dagegen ist Schwerdfegers Einwand, der Augustin 
werde sich als „fahrender Musikanf^ kaum von 1679 bis über 
die Belagerung in Wien auf gehalten haben, nicht stichhältig. 
Der Augustin war bestimmt in Wien seßhaft, kam über die 
Umgebung kaum hinaus. Die Bezeichnung „fahreruT^ war die 
allgemeine für die Art der Sackpfeifer und Hackbrettspieler. 

Schwerdfeger bot Wertvolles über die Augustin-Erzählung; 
bislang galt als ihr Überlieferer und Gewährsmann der ver¬ 
diente Lokalhistoriker Pauliner-Pater Mathias Fuhrmann^.) 
Im vierzehnten Kapitel seines Werkchens: „ALT UND 
NEUES WIEN ODER DIESER KAYSERLICH UND 
ERT2-LANDS-FU ERST LICHEN RESIDEN2-STADT 
CHRONOLOGISCH- UND HISTORISCHE BESCHREI¬ 
BUNG VON DEN MITTLEREN BIS AUF GEGEN- 
WAERTIGE 2EITEN. ANDERER TEIL. 1793 findet 
sich eine lebendige, schauerliche Schilderung der Seuchen¬ 
katastrophe und als eine deren Episoden erzählt er die 
Augustin-Geschichte. 

Schwerdfeger wies nach, daß aber bereits Fuhrmann aus 
einer älteren Quelle schöpfte, und zwar aus des schlesischen 
Rechtskandidaten Johann Konstantin Feigius Quartanten: 
„Wunderbarer Adlers-Schwung^^; Wien, 1694. 

Feigius kämpfte 1683 mit, wahrscheinlich im Wiener Stu- 
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dentenkorps; genauest schilderte er die Not der yyPestilenz ^^... 
„ ... Zu Wienn aber hörte man nunmehr kein anderes Lied 
singen, als dieser ist gestorben, dieser stirbt, vnnd jener wird 
bald sterben, denn in der Stadt waren schon allbereit 300 
Häuser gesperret, welche völlig ausgestorben, vnnd ob in bey- 
den Latzareten schon täglich eine große Menge Leuthe be¬ 
graben worden, so wüchse doch die Zahl der Inficirten da¬ 
rinnen so groß, daß sich zuweilen auf die 3000 vnnd mehr 
Persohnen hinauß erstreckte, so waren auch vmb die gantze 
Stadt herumb fast alle Lust- vnnd Wein-Gärten, Gässen vnnd 
Straßen mit Toten- vnnd Kranken Leuten angefüllet, ja sogar 
daß man nicht Leuth genug haben Lunte, die Toten vnter die 
Erden zu bringen, vnnd daher es bisweilen geschähe, daß die 
mit dem Tode allbereit Ringende, auff Wägen vnter die Tod- 
ten geleget vnnd mit einander in die hierzu gemachte Gruben 
geworffen worden, als wie einem, Namens Augustin, der ein 
Sack-Pfeiffer gewesen, welcher zwischen der Kays. Burg vnnd 
St. Ulrich auf selbigem Weg wegen eines starken Rausches 
gelegen vnnd geschlaffen hat, begegnet ist, denn dieser Mensch 
ist von denen Siechknechten ohne einiges Vermerken auf den 
Wagen in Ansehung, daß Er die böse Krankheit hätte, vnnd 
in Todts-Zügen allbereit begriffen, geladen, nebenst anderen 
Todten weggeführt, vnnd in eine Gruben geworffen worden, 
weilen man aber die Cörper nicht eher mit Erden verschüttet, 
biß eine Reihe derselben nach der Länge vnnd Breiten völlig 
vollgewesen, als ist besagter Mensch, nachdem Er die gantze 
Nacht vnnder den Todten ohne Aufhören geschlaffen, er¬ 
wacht, nicht wissend wie ihm geschehen, oder wie er möge 
dahin kommen seyn, hat auß der Gruben hervorsteigen 
wollen, solches aber wegen der Tieffen nicht zuweg bringen 
können, weßwegen Er dann auf den Toten so lang herumb 
gestiegen, vnnd überaus sehr geflucht, gescholten vnnd ge¬ 
sagt hat: wer Teufel ihn dahin mußte gebracht haben, biß 
endlich mit anbrechendem Sonnenschein die Siechknechte mit 
toten Leuten sich eingefunden, vnnd ihm herrauß geholfen 
haben. 
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So hat ihm dieses Nacht-Lager auch nicht das wenigste 
geschadet.“ 

Ein auf Kosten der begründeten Wahrheit anekdotisch er- 
zählender Historiker meint genau mitteilen zu können^ in 
welchen Wirtshäusern Augustin gesungen hat; beim Ulrichy 
Konrad Puffan auf dem alten Fleischmarkt soll er in seiner 
letzten Nacht gezecht haben; wenige Stunden später erlag 
er in seiner Kammer einem Schlaganfall, wurde auf dem 
Nikolai-Gottesacker, heute die Straße und der Markt vor 
der Rochuskirche auf der Landstraße, begraben. 

Ein Jahr darauf, am 10. November 1706, wurde im gleichen 
Friedhofe Georg Staben, ein virtuoser Tanzgeiger, vielleicht 
auch Sänger, ein vierundfünfzigjähriger Mann, ebenfalls ein 
Freund guten Weinderls, begraben. Carl August Schimmer, der 
Wiener Chronist, weiß von ihm zu berichten, daß er beim 
Heimgang vor dem Stubentor in eine Senkgrube gefallen und 
im Unfiat erstickt sein soll. 

Aus dem Jahre 1700 wird dem Augustin zugeschrieben: 

3)er «nb ber ßen^. 

Der Lipp und der Lenz 
hab'n a andedlerds Mensch, 

Und es hat kaner gVißt, 
daß Mensch andedlert ist. 

Der Lipp und der Lenz 
san zwa kreuzbrave Leut*, 

Aber der ane is teppert 
und der Andr*e nit g*scheidt. 
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Ein Lied aus der Augustin-2eit: 

S)er libcrlid^e unb Dcrfoffcne 

I bin halt wol ein armer Gesell, 

Hab’ gar nix mehr zum Zehren 
Und denk da oft so bei mir selbst, 
Wie i mi denn will nähren. 

Es geht mir allenthalb’n was ab, 

Weil i schon All’s versoffen hab’! 

O Jerum! Ui! O Jerum! 

Ka Geld hab’ i, das kränkt mi’ sehr. 
Und bin dazu viel schuld!’; 

Ka Wirth borgt mir a nimmermehr. 
Das macht mi’ ungeduldi’. 

Der Schneider, Schuster, Büttelmann, 
Die schrei’n mi’ allenthalben an! 

O Jerum! Ui! O Jerum! 


Ka Wunder wär’, i ließet mi’ 
Lebendi’ no begraben. 

Und daß die Würmer fressen mi’. 
Damit i Ruh’ könnt’ haben. 

I komm’ sonst nit der Marter ab. 
Bis man mi’ leget in das Grab. 

O Jerum! Ui! O Jerum! 
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te Sackpfeifcy auch Dudelsack genannt^ dürfte 
den Augustin nicht lange überlebt haben. Sie 
war für die musikalischen Wiener ein zu pri¬ 



mitives Instrument. Wann die Harfenisten zum 


ersten Male mit ihrem Instrumente aufs pieken, deckt das 
Dunkel der Zeit, aber der Sänger, der tagsüber von Haus zu 
Haus ziehend, abends in bestimmten Beiseln und Wirtshäusern 
auf der Harfe sich begleitend, seine Lieder vortrug, ist eine 
Wiener Figur des 18. Jahrhunderts geworden. Wie tief der 
Harfner im deutschen Volke verwurzelt war, drückt sich in 
der idealisierten Goetheschen Edelgestalt aus; das: „Wer nie 
sein Brot mit Tränen aß ..Qolt gewiß auch für das kümmer¬ 
liche Los der Wiener Harfenisten. Wohl gab es unter ihnen 
Lieblinge und Stars, die ihr Auslangen gefunden haben werden; 
die Mehrzahl jedoch stand auf der sozialen Stufe gerade noch 
vor den Bettlern, Fechtern und Vagabunden. Bezeichnend war 
die große Anzahl blinder Harfenisten; viele griffen eben erst 
zur Harfe, wenn sie zu keiner anderen Arbeit mehr fähig 
waren. Ihr sozialer Tiefstand glich dem an Bildung der Zu¬ 
hörerl Und trotzdem hatte der Harfenist frühester Zeit eine 
gewisse kulturelle Aufgabe erfüllt: er war der Chronist und 
Publizist des minderen Volkes. Wurden bei der ,JSpinnerin am 
Kreuz*^ ein räuberischer Wegelagerer, eine entartete Kindes¬ 
mörderin justifiziert, wurde Wiener-Neustadt durch eine 
Feuersbrunst betroffen oder ertranken auf einer Donaufahrt 
acht junge Menschen, so vermittelte diese traurigen Begeben¬ 
heiten das Bänkel der Harfenisten. Die Weltgeschichte spie¬ 
gelte sich darin ab: ob hinten, weit in der Türkei die Völker 
aufeinanderschlugen, ob die schöne Maria Antoinette 
. .. vermählet war 


Zu des Ludwigs große Freuden, 

Als sie Frankreichs Zierde war. 

Wer konnte hier die Thränen meiden, 
Als sie von Wien den Abschied nahm. 
Wer konnte wol denken all die Leiden, 
Die ihr jetzt wurden angetan .. 
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oder ob 

„Ein Bonaparte, stolz und kühn, 

Wagt sich ins Oesterreich; 

Der Feldherr zielt sogar auf Wien, 

Welch ein verwegner Streich! 

Er glaubt, daß Franz nicht Männer hat. 

Die ihm entgegen gehn. 

Nein Bonaparte, die Kaiserstadt 
Wirst du gewiß nicht sehn!** 

Wir haben den Harfenisten als Träger des Wiener Humors 
*zu würdigen. Als Kasperl und Hanswurst offiziell totgeschlagen 
wareny übernahm der Harfenist für die ganz kleinen Leute ihre 
Rollen. 

Man weiß von ihnen nicht viel mehr als etliche Namen!). 
Da waren der blinde Anton Schwarz, der „blinde PoldV\ 
recte Leopold Bürger; Ferdinand Sturm, ein famoser Hack¬ 
brettspieler, gestorben 1731; Josef Trimmer, gestorben 1749; 
Philipp Hacksfellner, eine Berühmtheit, so beliebt, daß er 
einige Male vor Maria Theresia spielen durfte, überdies von 
Mozart geschätzt war; dann Johann Mayer, genannt „Zwik- 
kerl mit den braven MadeM\ weil er mit etlichen mehr hüb¬ 
schen als sittenstrengen Sängerinnen auftrat. Einer seiner 
klassischen Aussprüche überlebte ihn: ,Js A is e o, jetzt is 's E 
a o.** Was heißen sollte, daß beim Geigenspiele die A-Saite riß 
und dann die E-Saite sprangt). 

Ihre Lieder verfaßten die Harfenisten selbst, viele kamen 
ihnen von heute unbekannten Dichtern zu; die Texte, in heute 
auch schon selten gewordenen „Stammbüchern^*, Liederbüchern 
von Handwerksburschen oder Soldaten einstmals auf geschrie¬ 
ben^), oder als Flugblätter erschienen, werten als Raritäten. 
Bei ihren billigen Preisen und dem damals noch kostspieligen 
Notendrücke fehlen überall die Melodien — somit gingen die 
Weisen verloren. Sangeslustigen wird angegeben: „Nach be¬ 
kannten Melodien zu singen** oder es ist eine bestimmte, all¬ 
gemein geläufige Melodie dem Gedichte unterlegt. 
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Gedruckt und verlegt wurden die Blätter: „bey Anton 
Leitner, Kupferstichhändler auf dem oberen JesuitenplatzV\ 
oder yybey Eder Ignaz am Thury in der FlecksiedergassCy im 
eigenen Hause beym guten Hirten'\ bey Karl Barthy Maria- 
hilferstraßey bey Felix Stöckhölzer und Hirschfeld; oftmals 
fehlt die Angabe des Verlages. Meist sind yyZwey oder drey** 
oder mehrere yyschöne weltliche Lieder^\ Titel oder deren An¬ 
fangszeilen auf dem Kopfe des Druckes angegebeny in einem 
Heftchen vereinigt^^). 

Selten alleiny meist begleitet von einem Sänger oder einer 
Sängeriny später noch einem Geiger oder Leiermanny zogen die 
Harfenisten von Hof zu Hofy oder sangen in einer der Alleen 
auf den Glacisy an Sonntagen im Prater oder Augarteny abends 
in einem der zahllosen Wirtshäuser oder Heurigen dicht hinter 
der yyLina"\ in Lerchenfeldy Hernalsy ßersthofy Währing — 
nicht aber in den damals noch yyCntlegenen*^ Dörfern am Fuß 
des KahlenbergeSy den späteren klassischen Stätten des Heu¬ 
rigenkultes. 

Indes in der Wiener Hofburg in Mutter und Sohn zwei 
Welten sich gegenüberstandeny Österreichs Heere in ganz 
Europa um den Bestand des Reiches zu kämpfen hatteny 
indes um die yyregelmäßige*^ Bühne gestritten wurdey die 
welische und die deutsche Oper um die Vorherrschaft ran- 
geny die josefinischen Aufklärer mehr oder minder auf¬ 
dringlich ihr Glückseligkeitsideal verbreiteteny bewegte das 
Leben des Wiener Kleinbürgers auch nicht ein Hauch 
einer anspruchsvolleren oder tieferen Geistigkeit! 

Dieses patriarchalischey selbstzufriedeney wirklich sich nur 
im Kreislauf der bescheidensten Bedürfnisse und Erlebnisse 
abspielende Dasein des theresianischen Wieners innerhalb der 
symbolisch engbegrenzten Stadt umfing und gab das Harfe¬ 
nistenlied mit der Treue von Kulturdokumenten wieder. 

Maria Theresiasy der großen Mutter und Erzieheriny mehr 
berüchtigte als nützliche Keuschheitskommission entsprang 
einer wirklichen Notwendigkeity war aber eine der vielen 
österreichischen Erscheinungeny die yyuuf halben Wegen und zu 
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halber Tat mit halben Mitteln zauderhaft^^ strebten. In puncto 
Lebensfreude, Genußsucht, Sittlichkeit und Charakterfestig- 
heit hatte sich seit Enea Silvio Piccolominis Tagen am wieneri¬ 
schen Wesen nichts geändert. Weinselig, liederfroh, hinan- oder 
herabgezogen vom Weiblichen, wandelte der Wiener den 
Orten zu, wo Sommer und Winter „der Herrgott die Hand 
herausstreckt^^ — das heißt: wo es zu trinken und also auch 
eine „Hetz^^ gab. Wenn nicht vom Augustin selbst, so doch aus 
seiner Zeit rühren die Verse her: 

Eyn Trinker und eyn Musizist 
Gehören wohl zusammen, 

Zum voraus wo man fröhlich ist 

und trinkt in Gottesnamen 

Ohn* Neyd und Haß eyn ziemlich Glas, 

Das macht die Tone greifen; 

Denn, wie man spricht: wo Wein gebricht — 

Seyn selten die Sackpfeifen. 

Lehensgefühl und Lebensäußerungen der theresianischen Tage 
formten sich in einer vollblütigen, strotzenden, ungehemmten, 
derben, massiven, noch halb bäurischen Art! Noch schlug das 
Barock rassisch und kräftig durch! Und das Lied des Harfe¬ 
nisten war wahrlich mitten aus dem Wiener Leben gegriffen! 
Wir sehen die Bande des Ehelebens mit wenig Gewissen ge¬ 
wahrt. Die Trunksucht scheint bis zur Lasterhaftigkeit ange¬ 
stiegen und verbreitet; nicht nur bei den Männern, auch die 
Weiber sind ihr verfallen, werden durch „Klappersuchdurch 
ihre bösen Zungen, zur Plage für ihre Männer, ihre Umgebung, 
Die wienerische Figur des ,JSimandf\ des zum Schweigen und 
Dulden verdammten Ehemannes, entstand in dieser Zeit. Die 
vornehme Dame wie das Weib aus dem Volk verfallen laster¬ 
hafter, leichtsinniger Putzsucht — die wieder zur Falle zahl¬ 
loser Mädchentugenden wird! Die „Grabennymphe^^ ist eine 
vielbesungene Charakterfigur des Harfenistenliedes. Viele er¬ 
füllt eine heute nicht wiederzugebende ordinäre Zotenhaftig- 
keit — damals der naturhafte Volkshumor. 
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Aber man darf nicht den Fehler begehen, dieses roh, plump 
und maßlos anmutende Sinnesleben mit unserer Nervlichkeit 
zu be- und verurteilen! 

Die folgerulen Lieder versuchen in ihrer Auswahl, das Volk 
in seinem Treiben, Denken und Tun, einzelne Typen, wie ein 
Abbild Wiens, immer im Spiegel des Humors, zu schildern 
und zu zeigen. 
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9^^’eöe0 tpclfltd^eö Sieb Dom ©etjl* 

Es seufzt einmal um Mitternacht» 

Ein eingesperrtes Kind, 

Dem achtzehn Jahr der Frühling lacht, 

Ihr wißt, wie Mädchen sind. 

Jung war sie noch, warm ihr Gefühl, 

Der Tag war heiß, die Nacht war schwül. 

Sie regt sich hin, sie regt sich her. 

Der Schlaf fällt ihr abscheulich schwer, ja schwer! 

Sie zählte jeden Glockenschl^, 

An ihrer Hängeuhr, 

Doch lange war*s noch bis zum Tag, 

Vom Grauen keine Spur. 

Das Lämpchen warf den matten Schein, 

Auf ihr einsames Bettelein. 

Da kam ein weißer Mann, oje! 

Es war ein Geist, o weh! O weh! 

Das Kind erschrak, er aber sprach: 

Ich bin dein treuer Kleist; 

Steh auf geschwind und folg mir nach. 

Du siehst, ich bin kein Geist. 

Sie zittert, hebt sich, schwankt und wankt. 

Folgt ihm, dem sie am Ende dankt; 

Entflieht gern auf sein Geheiß, 

Denn seine Uniform war weiß! Ja weiß! 
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2DStettmf(^e 9Q[läbetn» 

Um 1780. 


Menscher, legts Stieffel an, 

ergreift die Waffen, 

schlieft in den Harnisch gschwind, 

rieht euch zum Streit, 

die noch ein Ehr im Leib. 

Wienerische Mädel, kommt auf den Schauplatz und 
sollen wir jedes Thier lassen herein, [findet euch ein, 
so wird die Wienstadt werden zu klein. 

Die Wienerischen Mädeln seynd zu sehr verschlagen, 
von zwey, drey tausend kaum eine man ehrt. 

Das können wir nicht länger ertragen! 

Schwäbische Menscher, was macht ihr allhier? 

Kommts an wegen ein Mann, 

schert euch nach Haus, 

seyds gute Händel, 

der Hahn bleibt euch nicht aus. 

Bairische Menscher könnt auch schon ausbleiben, 
haben euch noch niemal kein Botten geschickt. 

Was habt ihr hier zu tun, liebt eure Buemä 
Sämä doch unser genug Selbsten so viel, 

Daß Gott erbarm. 

^ren wir Wienerin auch nur allein, 
fund doch ein jeder 
acht oder neun. 
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Böhmisch und Schlesische Docken einfinden, 
sieh an, o Wiennerin, das Jammer und Kreuz. 
Aus Mähren fallens ein als wie die Bienen. 

Die Wiennerin wird mithin 
gänzlich veracht. 

Als auf Wien, als auf Wien, 
das ist ein Pein, 

so kanns mein Aid nicht länger mehr seyn. 

Die in dem Steyermark den Sterz versalzen, 
reisen den geraden Weg der Wienerstadt zu, 
die Angerl wird Köchin, 
die Katherl wird Kucheldirn, 
ziehen gleich alsobald Buem an sich. 

’s Wiener Kind 
bleibt dahind, 
als wärs von Holz, 

Geschieht dir recht, Zoberl, 
warum bist du so stolz? 

Die einen Mann will haben 

muß nicht stolzieren, 

züchtig und ehrbar sein, fleißig und treu. 

Wer wird sich besudeln mit einer Venusdirn 
bloß und allein wegen Narredey? 

Dann wo ich find 
ein ehrliches Kind, 
das liebt die Welt. 

Merk dirs, mein Wiennerin, 
willst du erhalten das Feld. 



■i Holzer« Humor 
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©tman&Ißcb. 

Um 1780. 


Simon, steh auf, 
gib d’Hosen her, 
weil heut Simani ist. 

Thu dich heut nur nicht lang saumen, 

haitz ein, kehr aus, 

thu 2*sammenraumen 

und trag aus den Mist; 

setzt *s AwaschschäfFl vor das Haus 

und leer den Scherben aus, 

reib ihn aber mit dem Besen, 

als war er neu gewesen 

oder leck ihn aus. 

Mach Feuer auf, 
brenn den Caffe. 
verbrenn ihn aber nicht, 
sonst wirst du anheut noch sehen, 
was dir wird von mir geschehen. 

Ich zerkratz dir*s Gesicht. 

Kaufst auf dem Markt nichts Guts ein, 
kanst fressen ganz allein, 
heut zu deinem Namensfeste 
lad ich mir ein Dutzend Gäste, 
absolute muß es seyn. 

Rieht in der Küchel alles Guts, 
um 12 Uhr deck den Tisch, 
heut zu deinem Namenstage 
mir die Speisen selbst auftragc, 
du bist mein Bachfisch, 

Steh mit dem Teller hinter mir, 
wart auf mit Wein und Bier; 




ich will dich anheut noch lehren, 
wie du sollst deine Fraue ehren, 

Simon merk es dir. 

Die Gabeln wasch fein sauber ab 
und tummel dich fein gschwind, 
heut därfst ausgehen und ausbleiben, 
Wer wird mir die Zeit vertreiben 
und dem der erste Ring. 

Um zwei sollst aufs Rathaus gehen, 
das hätt schon längst sollen geschehen, 
laß dir dein Toppe recht brennen, 
sonsten wird ein jeder können 
deine Hörner sehn. 

Nicht wahr, die Oberherrschaft 
steht mir trefflich an, 
aber morgen leids geduldig, 
denn das Bett allein ist schuldig, 
daß ich nicht dauren kann. 

Jedoch ich frage nichts darnach, 
die Hosen ghört doch mein, 
denn das Weib darf nicht auflosen, 
die schon einmal hat die Hosen, 
schiebt den Mann hinein. 





233tcttcr S^rtnflteb. 

Um 1790. 


Wer niemals einen Rausch hat g’habt, 
der ist ein schlechter Mann; 
wer seinen Durst mit Seideln labt, 
fang lieber gar nicht an. 

Es dreht sich alles um und um 
in unserm Capitolium, 
in unserm Capitolium, 

Doch gar viel trinken ist nicht gut; 
ein Spitzerl ist just recht, 
da steht a la tete der Huth, 
ist Weinerl nur auch echt. 

Trinkt unser einer zu viel doch, 
so find er kaum das Schlüsselloch, 
so find er kaum das Schlüsselloch. 

Ich sage allVeil modice 
und steh doch all*weil grad; 
doch liegt man auf dem Potice, 
so ist es schon zu spat. 

Das ist ein Weinerl wie ein Nack, 
nur grad, nur grad und nicht sick sack, 
nur grad, nur grad und nicht sick sack. 

Drum schenkt einmal die Gläser voll, 
das ist das allerbest; 
der erste Tropfen schmeckt mir oft 
viel besser als der letzt. 

Trink aus, es ist dir wohl vergund 
und gieß es langsam in den Schlund 
und gieß es langsam in den Schlund. 
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3BcItCi(5c6 Sieb. 


^ a § 

j^ecsgelit^te ^ei^d^tn; 

ob»: 

SSem QC^n itm bie ®o$en m^ on» 



Ich hab* gar a ordentliches 'Weib, 

Sie ist schön gewachsen von Leib; 

Ihr Blick ist verdächtig, 

Und dTüß sind großmächtig! 

(Wem geh’n denn die Füß was an?) 




Um fünf hab* ich geschlafen genu, 

Und ihr ist’s um Neun noch z’fruh; 

Da muß ich mit ein* Stecken, 

Mein lieb’s Weiberl wecken! 

(Wem geht denn der Stecken was an?) 

Die Kleider, die zieht s* im Bett an, 

Daß nur kein Bauchzwicken kriegen kann; 

Sie thut sich im Ganzen, 

Nur sechs, achtmal raunzen, 

(Wem geht denn das Raunzen was an?) 

Und wenn s* einkaufen thut geh’n. 

Da bleibt s* bei der Lotterie steh’n; 

Da thut s* nur studieren, 

Was kommt und wenn s* spüPn! 

(Wem geh’n denn die Nummern was an?) 

Und kochen thut s*, daß mit’n Schlag, 

Um drei ess^mer gViß alle Tag; 

Wenn d’Einbrenn thut brandein. 

Gibt s* d’Schuld auf die Pfandein, 

(Wem geh’n denn die Pfandein was an?) 

Nach dem Essen da kommt ihr ein Schlaf, 

Da stellt sie*s Geschirr z’samm in ein Schaf; 

Da legt sie sich wieder. 

Ein klein Bissei nieder! 

(Wem geht denn das Schlafen was an?) 

Und wenn s* aufsteht, da thut ihr All’s weh*, 
Da trinkt s* geschwind a Lackerl Kaffee; 

Sie ißt nur a Kipfel, 

Und ich sieh* sechs Zipfel! 

(Wem geh*n denn die sechs Zipfel was an?) 




Und flicken thut s* wie auf den Kauf, 

Wenn s’ anfangt, hört s’ gleich wieder auf! 

Sie näht wohl recht fleißig, 

Aber d’Hemder bleib’n schleißig! 

(Wem geh*n denn die Hemder was an?) 

Und waschen thut s*, das ist ein’ Pracht, 

Sie fangt an in Samstag auf d’Nacht; 

Am Sonntag, wenn s’ woll’n, 

Kann ich’s Waschblau hol’n! 

(Wem geht denn das Waschblau was an?) 

Jetzt kommt’s mir einmal schon z’dick, 

Auf d’Wochen da kauf’ ich ein Strick! 

Da muß ich’s probier’n, 

Mein lieb’s Weiberl schmier’n! 

(Wem geht denn der Strick auch was an?) 
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S)a 0 nette £erd^enfelber=£teb. 


neulich spät wie immer 
^ \ ^Gieng durchs Lerchenfeld herein, 

^ jLX ^Hörte ich in einem Zimmer 
^ Fluchen, poltern, schimpfen, schreyn 

Ncugierd hieß mich stille stehen. 

Um zu sehen was geschah, 

Und um etwas auszuspähen 
War kein Licht im Zimmer da. 


Eben kam der Mann vom Weine 
Besoffen sternhagel voll. 

Kaum noch trugen ihm die Beine, 

Und fuchsteufels wild und toll. 

Eine heisre Weiberstimme 
Schrie: du Saurausch bist schon da? 
Und der Mann im höchsten Grimme 
Rief; du saubers Wuzerl ja. 

Aufsteh Luder, bring was z’fressen 
Schlag a Feuer, mach a Licht, 

Mach daß ich krieg bald was z’fressen. 
Sonst gieb obacht was dir geschieht. 
Thust dich nur a wenig rühren 
Schimpfst nur mit an anzigen Wort, 

So will ich dir den Buckel schmieren. 
Nachher peitsch ich dich erst fort. 

Schauts nur an d’besoffne Metten 
Fieng das Weib in Bette an. 

Alles Geld wollt ich drum wetten 
Hat der Saufaus heut verthan. 

Und jetzt will er mi noch schlogen, 
Aso a Himmelsaperment, 

Glaubst Holung i loß mi schlogen, 

Kerl i hob a zwa Hand. 


Bestie halt dein lose Goschen, 

Rasonirst noch lang mit mir, 

Es wird dir erst recht zerdroschen 
Schinderband das sag ich dir. 

Hab ich dein Verdienst versoffen, 

Oder gar dein Heurathsgut? 

Ja mit dir, da hab ich’s troffen 
Du bist von der säubern Brut. 

Racker jo du host versoffen 
^r der Galgen dir so gViß, 

Oll’s ist durch dein Gurgel gloffen 
Laugst es, i z’rkrotz dirs G’friß. 

OlPs verkaffen, oll’s versetzen 
Muß i für den Henkersknecht, 

Hob in gonzen Hauß kan Fetzen, 

Und auf d’letzt war i ihm erst z*schlecht* 

Kaum wars letzte Wort ausgesprochen 
So erwischt sie ihm beym Kopf, 

Doch er hat den Braten g’rochen, 

Und nahm sie auch gleich beym Schopf. 
Jetzund giengs bald hoch bald nieder. 
Bald Tenor, Discant, und Baß, 

Stoß und Prügel hin und wieder. 

Ohne Zahl und ohne Maaß. 

Dauert hat die Remisuri 
G’wiß a halbe Viertelstund, 

Und dabey war Regens-Chori, 

Ein kleines Mistvieh von an Hund, 
Zwischen Spitzbub, Schinderluder, 
Saufaus, Saurausch, b’soffne Schwein, 
Bestie, Teufelsunterfutter, 

Fiel der Spitzel bellend drein. 

Endlich nahm der Spaß ein Ende 
Ganz piano gieng der Takt, 

Plötzlich ruhten beyder Hände 


Aus war nun der erste Akt. 
Zugehört nach dem Gepolter 
Noch a gute ganze Weil, 

Was erfolgt aufs Gepolter 
Sag ich erst im zweyten Theil. 


Zweyter Theil, 

hot JO der Teufel g’ritten 
TV/T ^Fieng das Weib zu weinen an, 

^ Durch dein Heucheln, Schmeicheln, Bitten 
♦§^^>OiHost mi dron kriegt schlechter Monn. 

Wb san olle meine Soeben 
Die erheyrath host mit mir, 

OlFs ist gongen durch dein Rochen, 

Bold beym Wein und bold beym Bier. 


Mit dem darfst du dich schon prahlen, 
Hörst was hast denn bracht zu mir; 
Zwey zerbrochne Suppenschallen, 

Und a paar Scherm Kuchelgschirr. 
Hast leicht mehr ghabt als ein Gwandl 
Und ein Hemmet auf dem Leib, 

Und ein schmutzigs Einbrennpfandl, 
Daß ich nichts vergiß mein Weib. 


Darfst schon reden von die Mittel 
Hörst das war ein rechter Dusch, 

Hast leicht mehr g’habt als zwey Kittel 
An von Zeig und an von Blusch; 

S’beste hätt* ich bald vergessen 
Wann ich denk an Schmaus und Braus 
Wie wirs Hochzeitsmahl hab’n gessen. 
War kein Löffel in dem Haus. 


Gelt auf dich häst bald vergessen. 

Du infahmer, schlechter Monn. 

Daß dich d’ Läus bold hätt’n gefressen 
Kerl, gelt do denkst nit dron. 


Deine Hemter muß du wissen 

Hob’n sich just in d’ Wirthschaft gschickt 

An’s wor schleißig, s’andre zrissen, 

Dos dritte um und um geflickt. 

Ich waß wohl wos ich hob gefunden, 

Wie i zu dir kommen bin, 

D’Bettstodt wor mit Stricken bunden 
Und a gfalter Strohsock drin. 

Olles voller Flöh und Wbnzen, 

Kosten ohne Schloß und Schild, 

Nit a mol an Tisch an gonzen, 

Brochne Sesseln und kan Bild. 

Kerl, voll Elend zusomm gestoppelt, 

Host leicht mehr g’hobt ols a Kluft, 

Hätt i nit so g’stickt und doppelt. 

Warst längst g’flohen in die Luft; 

Lumpen wor dein Equipasche 
Laus und Grind dein Hab und Gut 
Zwischen Fingern voll Kurasche 
Wies an Schneider zug’höm thut. 

Wart ich will dich lernen schimpfen. 

Auf ein ehrlich’n Schneiderg’selln; 

Thust das Handwerk ganz beschimpfen 
Hätt’ ich nur geschwind mein Eirn. 

Aber wart ich will dirs weisen 
Was sich schickt für Welt und Gott 
Da liegt just mein Biegeleisen 
Rabenvieh ich werf dich todt. 

Endlich fieng der Tanz aufs neue 
Denn es folgte Schlag auf Schlag, 

Und die Uhr schlug schon dneye 
Anbrach schon der helle Tag. 


Länger wollt ich nicht mehr stehen 
Denn der Spaß war noch nicht aus. 
Etwann im Vorübergehen 
Hör ich mehr in ein andern Hauß. 

Als ich so nach Hause gehe 
Stieg mir der Gedanke auf: 

Trett ich einmal in die Ehe, 

Daß ich mir kein Rausch nicht sauf. 
Aber ledig bleib ich lieber, 

Weils das liebe Sprichwort sagt: 

Ein Rausch ist besser als ein Fieber 
Wie man die Erfahrung hat. 


Dritter Theil. 

ittags hab ich nach dem Essen 
^ Meinen Löffel kaum gewischt, 
o erinnre ich mich dessen 
♦^^^>^Was ich heut hab aufgetischt. 
Um den Ausgang zu erfahren 
Dessen was ich jetzund hab erzählt, 

Zog es mich wie bey den Haaren 
In das liebe Lerchenfeld. 


Eben hatte unser Schneider 
Ausgeschlafen seinen Rausch, 

Doch war er noch frühe leider 
Auch noch ziemlich so berauscht. 
An dem Tische noch beysammen 
Saßen beyde Mann und Weib, 
Ohne Schimpf und eiteln Namen 
Fieng das Mandel zärtlich an. 

Liebe Regerl sey nicht trutzig 
Sonst giebst mir an Stich ins Herz 
Freylich wars ein wenig schmutzig 
Was vorbey ist, das verschmerz. 




Ich versprich und schwör dirs heilig, 
Daß ich mir kein Rausch nicht sauf, 
Das war die letzte Hauptbataille, 
Lieber gieb ichs Saufen auf. 

Flegel, gelt, dein Weib kannst schlogen. 
So was thut kan braver Monn, 

Künftig, Schroll, loß dirs sogen 
Rührst mi mit an Finger on, 

Schau do blühet mir der Knofel 
Denn mein Beystand hat schon gsogt: 
Wennst mi noch traktirst so schofel 
Wirst beym heiFgen Stuhl verklagt. 

Wort do werd’ns di schon kriegen, 
Weilst mi gor a so sekirst, 

Sie werden dir dein Hamur legen, 
Daßt a wenig dastig wirst. 

Willst mir nochher nicht pariren, 
Meiner Seel, so geh i weg, 

Bis daß sie uns thuen scheiden, 

Von dem Tisch und Ehebett. 

Bitt dich gar schön liebe Regerl 
Thu mir nur den Schimpf nicht an, 
Künftig mach ich g’wiß kein Flegel 
Sondern ein recht guten Mann. 

Bitt dich gar schön thus verschweigen 
Wanns wer hört so wärs ein Schand. 
Thu mir dießmal nur verzeihen. 

Geh sey gut und gieb mir d’Hand. 

Na das konn i nit mehr leiden. 

Von Verzeihn ist gor kan Red, 

An die säubern Eh’standsfreuden 
Denk i no auf mein Todtenbett. 


Wohr hat g’redt, Gott tröst mein Andl, 
Zu spot kommt die gute Lehr, 

War wos dron gVest on den Bandl 
Wars zu mir nit g’flohen her. 

Aber i will dirs no weisen, 

Ob i glei nur bin a Weib, 

Daß mein Herz ist nit von Eisen, 

Daß i hob Rason in Leib. 

Da geh her und knie di nieder, 

Bitt nomol um Verzeihn, 

Thust es künftig nomol wieder: 

Marsch mit dir in d’Hühnersteigen. 

Freudig zu des Weibes Füssen 
Stürzte nun der arme Wicht, 

Und bedeckte ganz mit Küssen, 

Hände, Mund, und Angesicht. 

Männer nehmt euch ein Exempel 
Auferbaulich ists für euch. 

Denn es trägt den Wahrheitsstempel, 
Von erprobten Lehren reich. 
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ß NamCy Leben und Werke eines Harfe¬ 
nistendichters nicht ganz in Vergessenheit 
gerieten^ verdankt man dem getreuen Be¬ 
wahrer so mancher kultur- und literar- 
historischen Kostbarkeit aus Wieny Franz 
Gräjfer^^); in seinen yyDosenstückerC^ ge¬ 
dachte er anläßlich des Gastspieles August 
Wilhelm Ifflands im August 1808 eines anonymen Gelegen¬ 
heitsgedichtes. Als Verfasser bezeichnete er den yyBuchhändler- 
CommiSy Textmacher der Harfenisteny Gelegenheitspoeten*^ 

3ohd.nn Tudwis Seimuel BleiLtreun^ 

auch Bleibtreu^^). Sein Alter wirdy als er 1836 starby mit 
achtundsechzig Jahren und als er 1791 heiratetey mit drei¬ 
undzwanzig Jahren angegebeny er müßte also um 1768 ge¬ 
boren worden sein. Wien war wahrscheinlich seine Vater¬ 
stadt und der Vater ein herrschaftlicher Kammerdiener. Bleib- 
treun erlernte die Buchhandlung; angeweht vom Milieu und 
als Kind der josefinischen Aufklärungszeity veröffentlichte 
er, neunzehnjährigy sein erstes Gedicht: yyAn meine Freundin 
Maria Welsch als sie mir eine Rose verehrte'^... 

Man genießt förmlich den Duft der schmachtenden Zeit! 
Aber er heiratete natürlich nicht die angebetete Maria! In 
Stellung war er bei dem Verlagsbuchhändler Josef Yinzent 
Degeny dem späteren Direktor der Staatsdruckerei. 

Sein ganzes Leben lang verbrachte Bleibtreun in bedräng¬ 
ten Verhältnissen; Frau und Kinder nahmen auswärts Stel¬ 
lungen an; er vereinsamte. Die Papageno-Tone von einst: 

„Mein Weibchen, die ist ganz für mich, 

Wir sind ganz Harmonie; 

Mein Hannchen ist mein zweites Ich 
Und ich ihr zweites Sie/* 

waren längst verklungen; um Gunst und Brotes willen, ent¬ 
standen patriotische Kantaten zu verschiedenen vaterländi- 
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sehen Kundgebungen und Anlässen^ etwa: „Der Bund der 
Treue, Eine kleine Kantate von Ludwig Bleibtreun. Gesun¬ 
gen von den beyden Harfnern: Leopold Bürger und Sebastian 
Frohnhofer. ln Musik gesetzt von dem Erstem, Zum Besten 
der Wiener Freywilligen, Wien 1796.^*^ Oder Huldigungs¬ 
gedichte an Kaiser Franz, voll der ersterbenden Unterwürfig¬ 
keit, wofür dann ein Almosen „herablangte^^ — was im We¬ 
sentlichen dem Harfenistendasein des Absammelns gleichkam, 

Ludwig Bleibtreun war ein bescheidener Mann! Ein ein¬ 
ziges Buch, „Versuche in GedichterC\ blieb von ihm als Le¬ 
benswerk zurück und selbst dieses schmale, geschmackvoll 
gedruckte und gebundene Büchlein verrat den Autornamen 
nur über ausdrückliches Verlangen des Verlegers — der sich 
merkwürdigerweise aber selbst nicht nennt, ln der Zueig¬ 
nung: „An das schöne Geschlecht^\ datiert vom 1, November 
1798, heißt es: 

„Sie werden darinnen so manches das Zwerchfell erschüt¬ 
ternde Liedchen nicht finden, dafür so manches für Ihr sanf¬ 
tes empfindsames Herz. Leben Sie wohl meine Schöne, und 
behalten Sie noch ferner lieb den Verfasser.** 

Dieser Wiener Dichter — er war einer! — hätte ein bes¬ 
seres Los verdient, als gänzlich vergessen zu werden! Bleib¬ 
treun war gewiß nicht originell, auch nicht immer formal 
hochstehend, besaß aber feine Liebenswürdigkeit, schalkhafte 
Grazie; ein echtblütiger Repräsentant anakreontisch-bieder- 
männischer Lebensanschauung; zwar ein Sohn des josefinischen 
Zeitalters, doch kein Josefiner, war er ein unerschütterlicher 
Gegner der Aufklärer, „O tempera! O moresr ruft er: 
„Aufklärung soll zwar immer sein, 

Doch wird dieselbe allgemein, 

So rieht* sie größere Übel an, 

Als es die größte Dummheit kann. 


Dort, wo nichts das Herz betört, 
Dort sind wir wahrhaft aufgeklärt.** 


4 Holzer, Humor 
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Mit dieser Gesinnung sind auch diey heute würde man 
sagen, weltanschaulichen Grenzen des Harfenistenliedes über¬ 
haupt umschrieben; noch drastischer in folgenden Versen: 

„Auch dorten werden wir uns freuen 
Wenn auch nicht gleich wie hier, 

Bei Kälberbraten und beim Wein 
Und guten Gerstenbier. 

Dort gibt es Freuden anderer Art, 

Die jeder Biedermann, 

Wenn er als Christ hier duldend harrt, 

Genießt auf ewig dann.** 

So haben auch Hanswurst, Kasperl, Staberl gesungen, An¬ 
schauung und Gesinnung waren eben angepaßt dem Hörer¬ 
kreis der Harfenisten, 

Wie Mozart fand er, früh gealtert und zermürbt, in einem 
Massengrabe des Gottesackers zu Sankt Marx die ewige 
Ruhe. 

Hören wir den Dichter: 

Sf^eujal^riPÜnfd^e. 

Zu dreyhundert fünf und sechzig Tagen — 

Geld, ein hübsches Weib, und einen guten Magen. 

Ich wünsche dieß Jahr dir viel Mädel und Wein; 

Den Wein in Communi, die Mädels allein... 

Söfe ^aö0fi:att. 

Das ist bey meiner Treu’, doch wahrlich bestialisch, 

Mein Weib, die plagt sich physisch, 

Und mich plagt sie moralisch. 


50 


Mama, ist*s wahr, was die Frau Liese spricht. 
Der Storch, der brächte uns die kleinen Kinder? 
Nein, nein, Mama, ich glaube dieses nicht. 

Denn sagen Sie, wo kämen denn im Winter 
Die Knaben und die Mädchen alle her? 

Da sieht man ja die Störche gar nicht mehr. 



©er S^arrcnfj^tiritt. 

Das hier erbaute Narrenhaus 
Nächst an dem Hospital, 

Sieht rund wie unser Erdkreis aus: 
Sag Leser mir einmahl, 

Wenn der runde kleine Raum 
Schon so viel Narren zählt: 

Wie groß muß ihre Anzahl seyn 
Erst in der ganzen Welt?? — 












S)a0 fc^önc 


^ n Schwaben war ein Bauernmädchen 
Ä Y ^ Dergleichen wenig sind, 

^ Die Bauern nannten nur ihr Kätchen, 
««c.» Ihr allerliebstes Kind, 

Ich Selbsten hielt es in der That, 

Statt eines Mädchens in der Stadt. 


Ihr schöner Bau von schlanken Glieder 
Flößt nur Entzücken ein; 

Und kurz kein fertiges Gefider 
Kann so wie Kätchen seyn 
Ihr Hals war weis, ihr Busen schön, 
Nichts bäurisch war an ihr zu sehn. 

Sie wurde zwar oft angefochten, 

Ein jeder hat vor sie. 

Ein Band auf seinen Hut geflochten. 
Doch wars verlohren nie. 

Und es stand auch ein Edelmann 
Dem Bauernmädchen treflich an. 

Doch konnte keiner unter allen 
Dem allerliebsten Kind, 

So wie des Richters Sohn gefallen. 

Denn er war ein Student, 

Er schlich so lang den Mädchen nach. 
Bis er einst zärtlich mit ihr sprach. 

Er fand nun seine holde Schöne 
Im Felde ganz allein 
Er rief und schmachtend sind die Tone, 
Willst du noch grausam seyn? 

Ich grausam? hört was Kätchen spricht, 
Ich grausam? nein; das bin ich nicht! 



Den andern Morgen fing das Kätchen 
Recht sehr zu weinen an; 

Es reuet das arme gute Mädchen, 

Zu spät: was sie gethan, 

Sie war ergrimmt in ihren Sinn, 

Und lief zugleich zum Richter hin. 

Was ist dein Will und dein Begehren, 

So fragt das Mädchen er. 

Das Mädchen seufzte in der Stille, 

Und sprach: ach Herr! ach Herr! 

Ach Herr! ach theuerster Patron! 

Mich hat, mich hat, mich hat ihr Sohn — 

Geschlagen? nein an meiner Ehre 
Hat er mir was gethan — 

Wie dir? Gethan? an deiner Ehre 
Ach! ach! ich armer Mann, 

Der Richter flucht, das Mädchen spricht; 

Herr Richter fluchen sie doch nicht. 

Ach konntest du dich dann nicht wehren, 

Warum schriest du dann nicht? 

Das Mädchen seufzet in der Stille, 

Und hört was Kätchen spricht: 

Ihr Hochwohledel sie verzeihn. 

Vor Lachen, Lachen, Lachen, konnte ich nicht schreyn. 
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S)a0 ^ifd^ermdbd^en 


cß A Fischermädchen, 

^ Y* ^ nennt mich überall, 

schöne, liebe Kätchen, 

Des Tages wohl zwanzigmahl. 
Dann seh ich mich im Spiegel, 

Ich trau den Herren nicht, 

Doch er drückt auf das Siegel, 

Das man die Wahrheit spricht. 


Schimpft wie ihr wollt, ihr Mädchen! 

Und nennt mich eitel nur, 

Ich bin das schöne Kätchen, 

Gewiß auf unsrer Flur. 

Wie seid ihr zu beklagen. 

Wenn euch oft ins Gesicht, 

Das Spiegelglas muß sagen, 

Gefallen kannst du nicht. 


Sitz ich beym Teich und fische. 
So lauscht ein schöner Mann, 
Von mir nächst im Gebüsche, 
Und sieht mich freundlich an, 
Als wollt er zu mir sagen, 

O Mädchen wärst du mein! 
Ich werd’ mein Herze fragen 
Ob ich es auch soll seyn. 

Ich bin zwar erst von Jahren 
Kaum sechzehn Sommer alt, 
Im Lieben unerfahren. 

Doch eine Mannsgestalt, 

Wie die in dem Gebüsche, 
Erpreßt mir an dem Bach, 
Wenn ich so seh und fische. 

Ein unwillkührlich — Ach! 
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Wirft mir der Mann gar Küsse 
Mit beyden Händen zu, 

Dann schwanken mir die Füße, 
Fort ist des Herzensruh: 

Ja, oft fällt mir die Angel 
Sogar aus meiner Hand, 

Ich habe diesen Mangel 
An Kräften nie gekannt. 

Ich hab mir vorgenommen. 

Da ich empfindsam bin. 

Nie mehr zum Teich zu kommen. 
Und geh doch immer hin: 

Soll ich dieß heisse Brennen, 
Denk ich o Mann! an dich! 
Soll ich dieß Liebe nennen? 

Dann Tugend! schütze mich! 


©tigti! S)aba! 

Mädchen Gugu! Mädchen Gugu! 

Schön von Gesicht, reitzend bist du! 

Ey! was versteckst du dich dann hier? 
Komm doch ein wenig her zu mir: 

Noch fühlst du nicht der Liebe Schmerz 
Unschuldsvoll ist dein junges Herz. 

Mädchen Gugu! Mädchen Gugu! 

Schön von Gesicht, reitzend bist du! 

Wenn Ich dich fange, bist du mein 
Dann sperr ich dich Im Käfig ein. 

Gebe dir Zucker und Marzipan 

Und wirst du heimlich, auch einen Mann. 

Mädchen Gugu! Mädchen Gugu! 

Schön von Gesicht, reitzend bist du! 

Wann du dann wirst ein Weibchen seyn 



Wird dich’s verstecken nicht mehr freu’n, 
Dann spielst du sicher, ich weiß es ja 
Ruft dich dein Männchen, hurtig Dada! 



Angehöriger des vormärzlichen Wiener Parnaß’^ 
^ bekannte sich freiwillig als Dichter für die 
Harfenisten: der alte Castelli gab in seiner Bio- 
graphie^^) eine zeitechte Schilderung, die ganz 
seiner wienerisch-capuanischen Art entsprach; indes er 
mit schwelgerisch-wehmütiger Genußfreudigkeit an die 
üppigen Reize einer von ihm verehrten Wirtstochter zurück¬ 
dachte, rühmte er gleichzeitig seine Triumphe als Harfenisten¬ 
poet. 

Zu beachten, Castellis Hinweise auf die Volkssänger seiner 
Gegenwart und die entschwundenen Harfenisten seiner Ju¬ 
gend! Er schrieb im Jahre 1860 vom Jahre I 8 O 81 

„Es gab damals weniger sogenannte Volkssänger als jetzt, 
sie waren auch nicht preziös, sondern wahre Bänkelsänger; 
auch bezahlte man keinen Eintrittspreis, sondern der Mann 
ging entweder selbst oder durch seinen Mitgehilfen bei den 
Gästen sammeln. Es befand sich auch keine ganze Gesell¬ 
schaft und kein Klavierklimperer dabei. 
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Der beste und beliebteste war der unter dem Namen ,der 
blinde Poldl‘ bekannte. Es war ein großer Mann, mit einer 
ausgiebigen Stimme und wirksamem Vortrage begabt. Er saß 
mit seiner Harfe, welche er gar nicht schlecht spielte, auf 
einem erhöhten Gerüste und sang alles allein, anfangs ernst¬ 
hafte Lieder, dann komische; an Zoten freilich fehlte es 
nicht. Es gab viele junge Schriftsteller, welche ihm die Lieder 
verfaßten und sich nicht wenig darauf einbildeten, wenn 
eines zur Wiederholung verlangt wurde. Man erkannte die 
Verfasser leicht; denn sie standen meistens um ihn herum. 
Ich gestehe aufrichtig, daß auch ich einige Lieder für ihn 
verfaßte, und wenn ein solches gesungen wurde, so brachte 
mir der Wirt, der Vater meiner Geliebten, immer eine Extra¬ 
speise als Honorar.“ 

Eines der Castellischen Harfenistenlieder gefiel besonders 
gut, wurde tatsächlich lange gesungen; es ist charakteristisch 
für die Neigung zu Zweideutigkeit und Indiskretion: 


S)er ^fttltcncr mtf feiner £aferna magica. 

Seh sie große Wienstadt! hier 
Stell sie sick sein Großeit für. 

Die Thurm ams lauter ohle Knöpf, 

Die Leut ams lauter ohle Köpf. 

Schöne Laterna magica, 

Raritäten, hahaha! 

Daß von so vile tausend Leut 
Nit Alles kann sein brav und scheidt. 
Versteht sich wol, wie könnten denn 
So vi^le Advokaten b’stehn. 

Seh Sie große Graben hier, 

Wb sich Madel h’rumspazier. 

Alles kriegt man auf der Welt, 

So auch Madel hier um Geld. 
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Seh Sie hier groß General, 

Tanz sie in Redoutensaal, 

Thu sie lieber hier scharmir 
Als vor Feind inaus marschir. 

Seh sie Mann mit große Bauch, 
Aben Kupfernasen auch. 

Wer sie sans, kann leicht errath, 
San sie gar geheime Rath. 

Schau sie an gerechte Aus, 
Mandel steht mit Wag eraus, 

Ann Schaln steigt stark inauf. 
Auf andere sans Dukaten drauf. 

Schau sie hier die viele Plätz, 
Wo sie Hund auf Ochsen hetz. 
Heiß sie Platz der Ochsenstand, 
Wo sie Wiener schärf Verstand. 

A voilä die groß Gebäud, 

Wo studir die junge Leut, 

Ja studir, drum geh sie hin. 

Aber lieber schlafen drin. 

Jetzt sans Raritäten aus, 

So saut großer Wienstadt aus, 
Zeigen kann ich nixi mehr, 

Zahl Sie Kreuzer, lieber Herr. 

(Chor nach jeder Strophe.) 
Schöne Laterna magica, 
Raritäten, hahaha! 
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Ich entsinne mich aus meiner Kindheit eines uralten Mann’- 
chens mit schlohweißen^ schütteren Haarsträhnen, märchen¬ 
haft krummem Rücken, die förmlich angepaßte Unterlage für 
seine primitive, altersschwarze Harfe; war er im Haushof auf¬ 
getaucht, hockte er sich auf den Hackstock, begann mit einer 
dünnen, kaum in Stockwerkhöhe dringenden Greisenstimme zu 
singen. Die Worte blieben fast unvernehmlich, was eigentlich 
keinen Einfluß hatte auf die Almosen, die ihm --freilich karg — 
in Papier gewickelt, durch die Fenster zugeworfen wurden. 
Man gab ihm, wie einem Bettler, ohne Beachtung seiner Dar¬ 
bietungen; ja, im Gegensatz zum Werkelmann, Rastelbinder, 
Lavendelweib, Sandhändler, „Baner-und-Fetzen^^-Einkäufer, 
dem Handle-Juden, fand der zeitverlorene Harfner nicht die 
geringste Aufmerksamkeit. Es ist mir noch deutlich bewußt, 
wie sehr gerade dieses anonyme Wirken der seltsamen Erschei¬ 
nung auf die kindliche Phantasie Eindruck machte ... 

Weit über siebzig Jahre alt, ist einer der letzten Harfenisten, 
Gustav Bergmann, gestorben; im Jahre 1824 am Schottenfeld 
in Wien geboren, wurde er Seidenschalweber, erlernte zu seiner 
Freude das Harfenspiel — was bald sein Beruf fürs Leben 
wurde; im Gasthaus „zur Taube^^ in Gaudenzdorf konnte 
man ihn am öftesten hören; er schloß sich aber auch etlichen 
Volkssängergesellschaften an, den berühmtesten, der J. B. 
Moserschen und der Johann Fürsts. 

Als im Jahre 1892 die ihresgleichen nicht wiederkehrende 
Theater- und Musikausstellung statt fand, wirkte Bergmann 
auf dem historisch nachgebildeten alten Hohen Markt im Alt- 
Wiener Harfenistenkostüm als sein eigenes Museumstück mit. 

Erschien der alte Mann in den letzten Lebensjahren mit 
seiner Harfe bei den Heurigen, kam wohl über das neue Ge¬ 
schlecht so eine Art Vision vergangener Zeiten; für eine Weile 
schwiegen Geige, „Klampfen^* und Ziehharmonika, im dünnen 
Greisenstimmchen erklangen zu zirpenden Harfenakkorden die 
vergessenen Lieder eines vergangenen Wien durch die Nacht- 
stäle eines traumseligen Weingartens ... 
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waren die Harfenisten Vorfahren und Wegbe^ 
« yy Ä reiter der Volkssänger des neunzehnten Jahrhun- 
dertSy diesen verwandt^ aber nicht mit ihnen ver- 
gleichbar! Was an ihnen zeitbedingt war, unterschied sie. 

Von der Jahrhundertwende an vollzog sich der Harfe-- 
nisten schwerer Verfall; die großen Erschütterungen Europas, 
also auch Wiens, fanden in halb sentimentalen, halb romanti¬ 
schen Balladen Ausdruck; die Stoffe aus dem Alltagsleben 
versanken in immer krasserem, derberem Materialismus. Ge¬ 
schmack, Denken und Fühlen der neuen Generationen wandten 
sich von den verelendeten Harfenisten ab. Der Übergang zum 
Volkssänger vollzog sich in den ersten Dezennien unmerklich. 

Es trat auch eine musikalische Geschmacksänderung ein; wie 
im achtzehnten Jahrhundert die Sackpfeife nicht mehr zeit¬ 
gemäß empfunden wurde, so im neunzehnten die schmach¬ 
tende, ausdrucksschwache Harfe. Manche Volkssänger be¬ 
gannen sich der Fiedel und des begleitenden „süaßen Hölzls*\ 
der Flöte, zu bedienen. Die Leier, ein eigenartiges Instrument, 
mittels einer Kurbel zu spielen, einem Griffbrett zum Regulie¬ 
ren der Tonfolge, verschwand ganz. Wurde die Kurbel stoß¬ 
weise bewegt, tönte die Leier ähnlich der menschlichen 
Stimme. Ende der zwanziger Jahre war der „greane TonF* 
der berühmteste, aber auch wahrscheinlich der letzte „Leier- 
mann^\ 

Mit dem Wachsen der Stadt nahm von Jahr zu Jahr 
die Zahl der Volkssänger, die Gründung von Sängergesell¬ 
schaften zu; obwohl es polizeiliche Vorschriften den „Fahren¬ 
den*^ niemals leicht gemacht hatten, Produktionslizenzen zu 
erhalten, gab es im Jahre 1833 in Niederösterreich dreiund¬ 
dreißig einzelne Musikanten und Gesellschaften von zwei oder 
drei Personen. 

Von der Ansicht ausgehend, daß „das Herumziehen derlei 
Leute besonders mit Schaugegenständen von nicht wesent¬ 
lichem Belange oder Produktionen gemeiner Art der Moralität 
nachteilig und dem Hange zum Müßiggang förderlich** sei, 
wurde mit kaiserlicher Entschließung das Lizenzwesen im 
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Jahre 1833 verschärft; nach einem Statthaltereierlaß vom 
Jahre 1831 war die Befugnis, als Mitglied einer Volkssänger¬ 
oder Harfenistengesellschaft Erwerb zu suchen, nur Personen 
zu erteilen, die „zu einem anderen Erwerbe gar nicht oder in 
geringerem Maße geeignet waren, einige musikalische und son¬ 
stige Bildung besitzeri\ deren unbescholtene Haltung bekannt 
und die nach Wien zuständig waren. Jedes Mitglied einer 
Volkssängergesellschaft mußte das zwanzigste Lebensjahr, der 
Leiter das dreißigste, überschritten haben; Frauen waren in 
der Regel nicht als Mitglieder, auf keinen Fall als Leiter zu 
dulden. Die Gesellschaft durfte mit Einschluß des Leiters nicht 
mehr als vier mit Gesang und Instrumentalmusik mitwirkende 
Mitglieder zählen. Szenische Darstellungen mit Verkleidung 
waren anfänglich untersagt, später unterlag es „keinem An¬ 
stande, daß sich der Volkssänger bei Piecen, welche nur von 
einem einzelnen Mitgliede der Gesellschaft zum Vortrag ge¬ 
bracht wurden, einer entsprechenden Volkstracht bediente, 
wenn sie nicht gegen Anstand und Religion verstieße*. 

In einer Aufsatzreihe hat Friedrich Schlögl anfangs der 
siebziger Jahre viel Quellenmaterial über Wiener Volkssänger 
niedergelegt; als unmittelbar erlebte Reportagen sind sie von 
lebendigster Bildhaftigkeit; doch seine helle, flammende Ent¬ 
rüstung, seine moralische, uneingeschränkte Verdammung, sind 
längst überlebt und an sich zeitgeschichtlich geworden. Man 
lächelt wohl darüber. Hier nur einige Kernstellen von zeit¬ 
genössisch Dokumentarischem: „Weit höher als alle sonstigen 
Vergnügungen stellt der eingefleischte Wiener (einer gewissen 
Kategorie) die leidige Volkssängerei, die in seinem Erholungs¬ 
repertoire festtäglich roth angestrichen und — namentlich in 
dem letzten Jahrzehnt in wahrlich bedauemswerther Weise 
zum mächtigsten Magnete für Alt und Jung, zum fast wich¬ 
tigsten Factor des socialen Verkehrs geworden. Ob die satt- 
samlich bekannten ,patriarchalischen‘ Zustände des Vormärz 
uns beglückten, oder die bluttriefenden Helden der Reaktion 
uns im Zaume zu halten hatten, immer waren jene Werkzeuge 
des legalsten Schutzes sicher, mit deren Hilfe das obligate 
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Versumpfungs- und Entnervungsgeschäft glücklich durch¬ 
geführt werden konnte. Und dazu gehörten von jeher die 
patentierten Prediger der Zote — die Volkssänger und Volks¬ 
sängerinnen ... Es würde eine ,Bihel der Zote*, wollte man 
diese gesanglichen Schandtaten (!), das planmäßige Ersticken 
des letzten Fünkchens Schamgefühl (!) in den respektiven 
Busen der geehrten Zuhörerschaft jeglichen Alters, Standes 
und Geschlechtes, den gereimten und gemimten Unflath (!), 
der allabendlich über die Häupter des p. t. Publikums lachend 
ausgeschüttet, nach Gebühr und erschöpfend würdigen.“ 

Aus Schlögl spricht der unerschütterliche Glückseligkeits¬ 
glauben an y^tsser[\ yyBildung^\ y^Kultur^^ eines liberalen 
Zeitungsschreibers; gewiß war die yyVolkssängerei^^ nicht eine 
der wertvollen, edlen Blüten des Volksgenius, aber eine der 
echtesten, wahrsten. Eine Definition des Wiener Humors ohne 
Würdigung des Volkssängers wäre unvollständig. 

Ästhetisch gewertet, war der Volkssänger ganz „Volk^^ und 
in niedrigem Grade „Sängef\ Sein Lied war noch, wie das 
der „Fahrenden^\ zeitgebunden, alles eher — nur nicht 
romantisch; er selbst wurde mit dem fortschreitenden Jahr¬ 
hundert das Ergebnis des realistisch gewordenen „Neu-Wten^^: 
Entschwunden der schmachtend-hektische Harfenklahg! 

Noch weniger als das Harfenistenlied hatte das des Volks¬ 
sängers eine Gemeinschaft mit dem Volksltede; sein Wirkungs¬ 
mittel und -zweck waren ausschließlich der Text, erfüllt und 
getragen von — Humor, vielmehr vom Witz: dem typischen 
Wiener Witz, potenziert zum G^spaß, zur Hetz! 

Gewiß: viele Volkssängerlieder waren auch musikalisch 
wertvoll; gerade jene der letzten Zeit stammen von beachtens¬ 
werten Komponisten. Viele erlangten eine ungeheure Volks¬ 
tümlichkeit; trotzdem darf man sie nicht als Volkslieder be¬ 
zeichnen! 

Form und Geist waren völlig verschieden vom naiven, lyri¬ 
schen Empfindungslied. Ein Beispiel: keines der doch gewiß 
aus dem Wiener Gemüte geschaffenen Lieder Ferdinand Rai¬ 
munds fanden den Weg auf die Pablatschen der Volkssänger. 
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Das spricht aber nur für die richtige Erkenntnis des eigenen 
Wesens und Ausdruckes; der Volkssänger war nicht literarisch^ 
war nur für „die Unterhaltung^^ vorhanden. Anderseits hätte 
sich kein Volkssänger erlaubt, was einem Filmstar Vorbe¬ 
halten blieb: aus dem seelentiefen ,yAschenlied^^ einen Kaba¬ 
rettscherz zu machen. 

Das Volkssängertum des neunzehnten Jahrhunderts hatte 
um ein weniges längere Lebensdauer als dieses selbst; es kam > 

und verschwand mit ihm; war in Glück und Not, Freud und 
Leid der Ereignisse Abbild und Spiegel des Volkes. 

Der kleine Mann der Vorstadt zog mit Frau, Kindern, Ver¬ 
wandten und ,ßekännten^* zu Anfang des Jahrhunderts sonn¬ 
tags „ins Lerchenfeld'\ in den Prater, nach Hernals, Gersthof, 
suchte im Lied zur Klampfen sein eigenes Ich, aufgelöst und 
ausgedrückt in den ihm angeborenen Wesenselementen: in 
Musik und G'spaß; noch dem Wiener um 1880 war der Volks¬ 
sänger — nun schon in Generationen! — der Sachwalter seiner 
musischen Bedürfnisse. Trotz der Operette! Obwohl in der 
liberalen, bildungssüchtigen Zeit den Volkssängern erbitterte, 
grimmige Gegner erstanden — auf der Kanzel, bei den Be¬ 
hörden, in der Presse! Moralisten, Volksbeglücker, Ästheten 
entrüsteten sich, rümpften die Nase, runzelten die Stirne — 
ganz vergeblich! Das Volkssängererlebnis war aus dem Dasein 
hunderttausender Wiener ein Jahrhundert lang nicht wegzu¬ 
denken oder wegzuschimpfen! 

In der Volksnähe, Volkstreue ihrer Sänger fanden die Wiener 
und Wienerinnen sich selbst. Es kamen denn auch alle aus den 
„entersterC^ Gründen und untersten Schichten; nur aus diesem 
Wurzelboden konnten sie empfangen, was dann zu den Herzen 
und Sinnen ihrer Zuhörer so unmittelbar sprach und drang. 

Diese Gabe besaßen die Berühmtheiten der Pablatschen wie 
die Namenlosen, die in zahllosen Wirtshäusern, Wirtshaus¬ 
gärten, bei den unzähligen Heurigen, ihre Kunst boten. 

Das Konterfei des Wieners im Volkssängerlied und Volks¬ 
sängerhumor ist derb, ordinär, oft brutal und gemein, nicht 
selten schon mehr eine Grimasse — was sich ,^as Volk^' aber 
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nicht nur gefallen ließ, woran es sogar Gefallen fand! Mit 
einer gewissen Lust sah es sich selbstgefällig darin ge¬ 
schmeichelt. 

Zwischen Inhalt und Form des Harfenisten’- und Volks¬ 
sängerliedes war in den ersten Dezennien des 19. Jahrhun¬ 
derts wenig Unterschied. 


’ö ßafernbcrL 

®c: 

Geh, mein liabes Nannerl, leich mir dein Latem, 

Es is schon stockfinster, man sieht gar kan Stern, 

Geh thua mir’s nur leich’n, es geschieht dir nix dran, 

’s Laternderl g’hört uns, ’s geht kan Menschen was an! 

@ie: 

O mein Bua, was denkst dir von meiner Latem? 

I brauch’s all weil selber, kann’s niemals entbehm. 

Und segats mein Vater, mein Muatter von fern. 

So haßert’s glei: Flitscherl, wo hast dein Latern? 

(Sr: 

Mach net so viel G’schichten mit deiner Latern, 
Neb’n uns is a Nachb’rin, dö leicht ma’s recht gern, 
Willst du mir’s net leich’n, so laß es halt bleib’n, 

I pfeif auf’s Laterndl, da bricht da ka Scheib’n! 

@ie: 

Was soll i denn mach’n, was stell i denn an? 

Auf d’ Letzt wird er gifti und lauft mir davon. 

So nimm halt ’s Laternd’l, doch gib mir drauf acht. 
Denn wann’s amal broch’n is, wird’s nimmer g’macht! 


5 Holzer, Humor 
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S)er jpa«0]^err «nb bcr 

1800. 

Das ist doch zum Teufel hohlen, 

Wenn die Leut nicht zahlen wollen; 

Mein guter Freund, sie wissen wohl, 

Daß man den Zins zahlen soll. 

3ntt>o]^ner: 

Ja Hausherr, ich weiß wohl recht, 

Glaubens mir, wie weh das Ding mir thut. 
Wenn man den Zins recht gern möcht geb’n. 
Und hat kein Groschen fast zu leben. 

.^au0]^err: 

Ja höms, mein lieber guter Mann, 

Das geht mich alles gar nichts an. 

Denn immer geht der Zins vor alln. 

Den muß man ja zuerst bezahln. 

Ich bitte Hausherr hörns mich an. 

Ich denke, das Essen geht voran; 

Was nützts, wenn ich den Zins bezahl. 

Und darauf vor Hunger gleich umfall. 

.^außl^erc: 

Ja, da muß man recht sparsam seyn. 

Da darf man trinken keinen Wein, 

Da halt man sich zum Wasserkrug, 

Dazu ein Brod, das schmeckt recht gut. 




3ntt>o]^ner: 

Ja so, wo denken sie denn hin, 

Glaubens denn, daß ich so sparsam bin. 
Und eß weg*n ihnen gar so schlecht! 
Hörns sie, da kommens mir grad z’recht. 

.^auöl^crr: 

Wohlan, so hörns mich doch an. 

Sie sind ja selber schuld daran, 

Werd ich nicht bald bezahlt seyn, 

So komme ich um die Pfändung ein. 

^ntpobnct: 

Sie hörns, da seyns bei mir ajigschmirt. 
Das hat oft mancher schon probirt, 

In meinem Zimmer ist nichts mehr. 

Bei mir ist Pfändung wirklich schwer. 

So sagen sie mir, wie das seyn kann. 

Wo haben sie Alles hingethan. 

Sie hatten Kleider, Uhren und Ring’ 
Sagen sie mir doch, wie das zuging. 

3mPo]^ner: 

Das hab ich alles schon versetzt, 

Dä wart’ ich niemals bis auf d’letzt; 
Denn ich bin ja so g’scheit darann. 

Sonst tragt mir d’Hausfrau Alles davon. 

unb ^ntvo^uev: 

Ja das bezahln, das geht so schwer. 

Kein Teufel hat a Geld jetzt mehr, 

Wie glücklich ist ein solcher Mann, 

Der seinen Zins bezahlen kann. 


S)er QStacfer m 223 icn. 


Um 1800. 

Freunde, habt anjetzo acht, 

Es wird was Neu’s gebracht. 

*S Thema ist vom Graben'^), 
Was man da alles kann haben. 
Kurz von der Wienerstadt, 

Wies zugeht früh und spat. 

In der Früh, wenns kaum graut. 

Wird schon ums Frühstück g*schaut. 
Die Menscher rucken an, 

Passen auf Kerln schon 
Wenns ein wenig spater wird, 

Wird d’Herrschaft niederg’führt. 

Drunt auf der Sailerstadt“) 

Kauft mans ein, wie mans hat, 
Handeln dort sehr genau. 
Doppelt zahln muß die Frau. 
Schön ist der Aushackknecht, 

S* Rindfleisch ist aber schlecht. 

Wann die Uhr sieben schlagt. 

Wird jedes GVölb aufg’macht. 

D’ Schicksein“) im Neglischc 
Kaufen ein Loth Kaffee, 
Mancher mit ein g’steckten Hut 
Schmeckt auch der Sirup gut. 

Wenn z'theuer der Zucker ist, 

Sirup macht auch gut süß, 

Räumen die Standeln'^ aus. 
Fliegt schon fast alles aus. 

Eins lauft her, ’s Ander hin, 

Jeds sucht sein b’sondem G’winn. 






Wenns schon bald Mittag wird, 
Wird schon ausspekulirt 

Gecken stehn hauffenweis, 
Drunter manch junger Greis, 
Lauren dort auf d’ Mamseln, 

Thun sich hübsch nahe stelln. 

So geht^s den ganzen Tag, 

Eins lauft dem Andern nach. 

Wenn dann die Nacht anruckt. 
Da wird erst doppelt guckt, 

D’ Madeln, die fliegen rum, 

Haben oft kein Tiichel um. 

Gassen ein, Gassen aus 
Werfen sie*s Netzgarn aus. 

Bis Jemand hinten zupft, 

Ein paarmal aufi tupft. 

Wenns ein wenig finster wird, 

Da wird erst negozirt. 

Bey der Limonadi-Hüttn^®) 

Darf man just nicht viel bittn, 
Gefrornes de Tarlequin 
Reißt manche Jungfer hin. 

Da wird erst accordirt. 

Bis man ganz einig wird. 

Was nutzt das lange Fragen? 
Nehmens ein Lehen-Wagn'®), 

„Kutscher fahr! führe uns dort, 
Führ uns hübsch langsam fort.** 
Ja, so gehts alle Tag, 

Wie ich da sing und sag. 

So gehts auf n Graben zu. 

Tag und Nacht, spat und früh. 

Da war zu sagen viel, 

Aber itzt schweig ich still. 




^tacfer'ßieb» 

1804. 

Und der Herr, der steht auf 
Und geht außi zum Bahm, 
und der Bue der spannt ein 
und sitzt aufi aufn Wag’n. 

Sitzt aufi aufn Wagn 

und fahrt eini aufn Grabn, 
und da stellt er sich an, 
bis er ein Fuhr kann habn. 

Und wie i a Weil steh, 
da kimmt aner daher, 
und der fragt mi a glei, 
was i auf Hietzing^®) begehr. 

Auf Hietzing außi 

san drey Gulden nit zviel, 
und wann sich der Herr halt 
nit aufhalten will. 

„Ich halt mich nicht auf 
und gieb dirs dafür, 
aber das sag ich dir, 
schleuni mußt fahren mit mir.‘‘ 

Und wie i für d’Linna^^) 
bin außi kumma, 
laß i mein Rössal 
a Trappei renna. 

Es ist halt a Freud, 
ist der Haber nit teur, 
und da hat a der Herr 
ja kein Schade nit dabey 



Es ist halt a Freud, 

wann der hat a Schneid^*), 
wenn man sieht daher fahren, 
kann er d’ Rößeln nit dahaltn. 

Und es ist halt a Freud 
um das Fiackerleben, 
und weils allaweil thut 
a klans Geldl abgeben. 

Weils allaweil thut 

a klans Geldl abgeben, 

und so kann ja der Flerr 

und der Knecht so gschickt leben. 

Es ist halt a Freud, 
habn a Geld, habn a Schneid, 
und da habn d* Musikanten 
kein Schaden nit däbey. 

Z’ Mariahilf beym „grün Thor“**) 
da gehts lästali zua, 
und san drey Musikanten 
und Fiacker gnua. 








33Stetter ^atSioelf 

1805. 

Es kommt ein artiges Mensch daher, 

Schön aber schlimm dabey. 

Man fraget sie und niemand weiß, 

Was ihr Hantierung sey. 

Voll Hadem, voll Lumpen, 

Die Haar voller Stumpfen, 

Voll Flöh und voll Fetzen. 

Kein Kleid zu versetzen. 

Nichts z’beißen, nichts z’nagen. 

Muß Bändel umtragen, 

Kein Strumpf an der Haxen, 

Hausirt mit der Kraxen. 

Wer mag denn die wol seyn? 

Tralatrida, tralatrida, ich bild es mir wohl em. 

Und schon in einen halben Jahr 
Da sieht’s ganz anders aus. 

Denn sie logiert im zweiten Stock 
In einem sehr prächtigen Haus. 

Sie weiß sich zu kleiden 
In Stoff und in Seiden, 

Frisiert wie* eine Docken, 

Voll Schmuck und voll Locken, 
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Eine Uhr an der Seiten, 

Ihro Gnaden von weiten, 

Gut fressen und sauffen. 

Nichts Bandl verkaufen. 

Wb kommt dies alls her? 

Tralatrida, tralatrida, ich sag kein Wort nicht mehr. 

Wie viel verliebte Gimpel giebts. 

Die wie die Falken schaun 

Von weiten, wanns was Weißes sehn! 

Ja, dqn ist nicht zu traun. 

Sie blinseln und gucken. 

Sie winken und mucken. 

Sie schleichen und passen 
In Winkeln und Gassen, 

Bis daß sie erschnappen 
Ein Dienderl ertappen. 

Dann sind sie von Herzen froh. 

Tralatrida, tralatrida, es ist die Mode so. 

Gegen den Abend, da ists recht rar, 

Da kann man Vogel sehn, 

Man darf nur über manchen Platz 
Ganz sanft spazieren gehn. 

Da hört man ein Huster, 

Sieht manches Muster, 

Da pfeifen die Prahler, 

Da scheppern die Thaler, 

Da schwärmen die Truppen 
Nach Schopf und Saluppen, 

Nach Stubenmadlhauben 
Wie die Füchs auf die Tauben, 

Und sind doch keine Dieb. 

Tralatrida, tralatrida, cs geschieht aus Menschenlieb 
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S)a0 Sdlartanbcl'Stcb. 


§lorian: 

Mariandel, 

Zuckerkandel, meines Herzens, bleib gesund! 
Zuckerkandel, meines Herzens, bleib gesund! 
3Q[lartanbcI: 

Floriani, 

um dich wan i, wenn du fort bist, jede 

Stund, 

um dich wan ich, wenn du fort bist, jede 

Stund. 


g^lorian: 

Selbst mein Leben will ich geben, wenn ich 

todt bin. 


für dich hin. 

Selbst mein Leben will ich geben, wenn ich 

todt bin, 


für dich hin. 


^JKananbel: 

Wirst du, mein Florl, treu mir bleiben, 
weil dich mein Herz auch nie vergießt. 

(Florian: 

Ich werd’ mit nächster Post dir schreiben, 
daß du mein Herzens-Bünkel bist. 
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3Q[lartanbeI: 

Ich mache dich zum einzigen Erben, 
wenn dich mein Auge nimmer sieht. 

Florian: 

Wenn du vielleicht derweil willst sterben, 
so gib mir lieber All’s gleich mit. 

3[Ilarianb I: 

Erst wenn ich kann an’s Herz dich drücken, 
dann strahlt mein Auge hell und klar. 

Florian: 

Da wirst du g’wiß nichts neu’s erblicken, 
denn ich bleib stets der alte Narr, der alte 

Narr! 

OHari anbei: 

Ach, das wird ja prächtig; da spring ich 

hochmächtig 

vor Freuden in d"Höh’ vor Freuden in 

d’Höh! 

Florian: 

Dann gehst du zum SperP^) mit dein lieben 

Kerl, 

o Jegerl, o je, das wird a Gaude. 

Duett: 

^lotian: 

Dort zechen wir beyde beym fröhlichen 

Schmaus, 

^Xtavxanbel: 

Dort zechen wir beyde beym fröhlichen 

Schmaus, 

Und wenn ich ein Rausch krieg, so führst 

mich nach Haus, 



2tn bcn 2Sem. 


1811. 

Das Jahrl ist prächtig, der Wein hat gerathen, 

Ich wünsche mir gar nichts als hundert Dukaten, 

Da gieng ich zum Heurigen, schütts Weinl ins Loch, 

Je mehr ich trinke, je mehr schmeckt er mir noch. 

O Weindl, wärst du nicht, was fangen wir an? 

So wärs um die lustigen Brüder gethan. 

A so a guts G’rüchl, ein Geist wie a Rak, 

Drum bricht sich auch heuer wieder mancher das G*nack. 

Mancher der geht aus Verzweiflung oft aus, 

Weil er vor die Schuldner kann Ruh hat zu Haus, 

Da geht er zum Heurigen und dudelt sich an, 

Und wer ihm da fordert, der kommt übel an. 

Seh ich ein* Weinstock, o welches Vergnügen, 

Aus Freuden thu ich mein Hut herabziehen, 

Betracht dies Gewächse, o große Allmacht, 

Der oft aus ein Traurigen ein* Lustigen macht. 

Gott Vater im Himmel muß selber oft lachen. 

Was d’Menschen beym Heurigen vor Flausen oft machen, 
Da thun’s disputieren, wohl Plan und Krieg führen, 
Unterdessen thut sich einer mit der Zech oft verlieren. 

Ja, Räusch thut*s oft geben, wir müssen uns erstaunen, 
Der Heurige macht jeden besondere Launen. 

Der eine wird bistig, der andere wird still. 

Mich wirft er in Graben, wenn ich lOmal nicht will. 
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Bcym Heurigen da gibts oft verteufelte G*schichten, 

Ein einziges Wort kann die größten Handel anrichten, 
Und seh ich, daß*s Schläg gibt, mach ich mich davon. 
Kann raufen wer will, gehn d’Handl mich nichts an. 

Im Anfang beym Heurigen, ist all’s mäuserlstill. 

Weil keiner mit der Halben nicht anfangen will. 

Die zweite wird kritisch, die dritte will siegen, 

Bey der vierten gibts Schläg, daß die Haar herumfliegen.' 

So mancher will sterben, mir kommts nicht in Sinn, 

Der Tod kommt schon selber und ruft einen hin. 

Verschon mich dieß Jahrl, das Leben ist süß. 

Und hol mich erst ab, wenn kein Weinl mehr is. 

Und sollte mich einstens der Todt überraschen. 

So thuts mich von hinten und vorne abwaschen, 
Besprängts mich von hinten und vorne mit Wein, 

Dann schlummre ich ruhig in die andre Welt ein. 

Und bin ich gestorben, so thuts mich begraben. 

Die letzte Freundschaft wirds vor mich wohl noch haben, 
Legts mich in ein* Keller unter ein großes Faß, 

Ich lieg nicht gern trocken, nur allmahl hübsch naß. 

Die Grabschrift die kann man am Fasse einst lesen. 

Was ich in der Welt für ein Mann bin gewesen. 

Beständig besoffen, zu Zeiten ein Narr, 

Aber ein ehrlicher Kerl und ’s letzte Ist wahr. 
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S)cr i^eörigc 

1833 . 

Das Jahr, das war prächtige der Wein hat gerathen 
O, hätte ich jetzt nun schon tausend Dukaten, 

Ich wollte mir kaufen dann heute noch ein 
Den lieblichen, köstlichen, heurigen Wein. 

O, Liebling! wärst du nicht, was wäre da zu machen? 
Wenn Schwermuth uns hindert zum fröhlichen Lachen. 
Doch trinkt man ein Gläschen vom heurigen Wein, 
Dann findet sich Frohsinn von selbst wieder ein. 

Geschieht es, daß mancher verdrüßlich ausgehet. 

Weil Ruhe vergeblich zu Hause erflehet. 

Er gehe zum frohen, zum heiteren Verein 
Und trinke ein Gläschen vom heurigen Wein. 

D’rum seh’ ich den Weinstock stets immer mit Freuden. 
An dem sich die Früchte so labend bereiten. 

Ich ziehe den Hut dann, zum Dank der Allmacht, 

Die uns hat den Segen des Himmels gebracht. 

Ich mußte oft herzlich auch darüber lachen. 

Daß auch der Heurige oft scherzhaft kann machen. 

Da gibt’s Anekdoten der munteren viel, 

Und dort der im Winkel schläft ganz in der Still’. 

Und macht dann der Heurige wirklich Geschichten 
Und dessen Wirkung soll Uibel errichten. 

So gibt doch manche der Guten dabei. 

Die allsogleich bringen die Ordnung herbei. 

Wohl Anfangs trinkt mancher der heurigen mäßig. 

Weil vielen der Uiberfluß ist zu gehäßig. 

Und trinkt sich dann mancher ein Räuschchen doch an. 
Er wackelt nach Hause, so still er nur kann. 
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Die Cyther, die Harfe, die Geige, ertönet. 

Beim Heurigen ist man auch Musik gewöhnet, 

Man schlürfet den herrlichen Traubensaft ein, 

Und sorgefrey fühlet man sich nun zu seyn. 

Der Heurige manchmal auch sehr kaprizifet, 

Der macht wohl manchen, daß er avanciret. 

Den Einen, den schickt er gerade nach Haus’? 

Nicht so find’t der And’re vom Graben heraus. 

Beim Heurigen wird auch verschiedenes erzählet, 

Und wie so gewöhnlich nur Scherze gewählet, 

Man höre mich, was man da alles erfährt, 

Und bringe dieß alles wie ich es gehört. 

Da sagte denn Einer, der Affe legt Eyer 
Der Tanzbär der spielet Conzert auf der Leyer, 

Ein Laubfrosch nicht weit von der Stadt Eipeldau, 
Begehret die Nachtigall zu seiner Frau. 

Und hör’ der Herr Nachbar nur dieses Spektakel, 
Ein gar großer Hund trägt ein sehr kleines Sackei, 
Gleich hinter ihm d’rein kommt ein’ Grille daher 
Gepackter mit Bünkeln, die ungemein schwer. 

Da hatte sich einstens ein Unglück ergeben, 

Erzählte ein Rehbock mit vielem Erbeben, 

Ein Rephuhn im Zorne und in Eifersucht, 

Erschlug eine Fledermaus sammt ihrer Zucht. 

O ho! mein Herr Nachbar, o nur hübsch bescheiden, 
Denn solche Geschichten, die kann niemand leiden. 
Es ist ja nicht Wahrheit und kann es nie seyn. 

Es scheinet, dies spricht nur der heurige Wein. 

Nun freilich, was soll man beim Heurigen machen? 
Man ist dabei munter und gibt auch zum Lachen, 
Vergißt alle Sorgen und auch jede Pein, 

Drum lebe der liebliche, heurige Wein. 







Sabaf ijl mcm ßebcn. 
1828. 


1 . 

Tabak ist mein Leben, 
Dem bin ich ergeben, 
Tabak meine Lust! 
Eh* ich ihn soll lassen, 
Lieber will ich hassen 
Eines Mädchens Kuß. 


2 . 

Gehe, Mädchen, hole 
Schnell mir eine Kohle, 

Daß mein Pfeifchen glüht. 
Daß ich’s kann anzünden, 
Tabak muß verschwinden 
In des Rauches Dampf. 

3. 

Wer kein Pfeifchen rauchet 
Und nicht tapfer schmauchet, 
O, der ist kein Mann. 

Wenn der Rauch sich hebet 
Und in Wolken schwebet. 

Das ist Götterlust. 
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4 . 

Tabak, du verkürzest 
Mir die Zeit, und würzest 
Mir den Gerstensaft. 
Dich will ich erheben, 

Du gibst neues Leben, 
Neuen Muth und Kraft. 


5 . 

Nie will ich verzagen. 
Standhaft werd’ ich tragen 
Jeden Unglückssturm. 

Wenn ich dich nur habe 
Bis zum kühlen Grabe, 

Edler Rauchtabak. 

6 . 

Stopft die Pfeifen, Brüder, 
Leert und stopft sie wieder 
Mit dem edlen Rauchtabak. 
Und die Pfeifen schwinget. 
Hebt sie hoch und singet: 

Vivat Rauchtabak! 



S)cr ©d^metfcrltng. 

1835 . 

Ich liebe der Mädchen viele, 
Brünette, blonde, stille; 
Doch sag’ ich’s ohne Scheu 
Ich bleibe Keiner treu. 


6 Hvizer. Humor 
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Zu dumm ist mir die eine, 

Und gar zu klug die kleine; 

Die eine war nicht reich, 

Die andere mir zu bleich. 

Heut geh ich zur Tonette, 

Und morgen zur Jeanette; 

Zur Peppi geh ich früh, 

Und Abends zur Marie! 

Zu dick ist holdes Jettchen, 

Zu mager mir das Kätchen; 
Lisett ist mir zu groß, 

Theres trägt sich zu blos. 

Christine ist zu hitzig, 

Nanette gar zu witzig; 

Schönes Loulschen mir zu kalt, 
Auguste gar zu alt. 

Nicht reinlich ist Charlotte, 
Babette mir zu fette; 

Zu spröd ist mir Helen, 

Und gar klein Magdalen. 

Zu affektirt Ist Malchen, 

Zu viel belesen Fanchen; 
Constanze ist zu still, 

Und LenI spricht zu viel. 

Drum will ich lieber meiden 
Der Mädchen Umgangs Freuden 
Will fern von Weibern seyn. 
Und froh beim Gläschen Wein. 



Sie 22ScIf tji ein 

1820 . 

Die ganze Welt ist ein Theater, 

Ein Jeder spielt sein Röllchen drauf; 
Vom Kinde an bis zu dem Vater, 

Vom Bettler bis zum Reichen auf. 

Die großen sind bloß Regenten-, 
Minister- und Charakter-Roirn; 

Und niedrige nur Recensenten 

Die selbst nicht wissen, was sie wolPn. 

Gelehrsamkeit, die muß souffliren, 
Denn jeder Stand gebrauchet sie; 

Der Kaufmann Requisiten führen. 
Doch dieses Fach belohnt die Müh. 
Die besten RolFn sind Advokaten, 
Und Mediciner oben dTein; 

Der Dumme läßt sich gerne rathen, 
Der Kranke nimmt geduldig ein. 

Der Künstler muß Statisten spielen, 
Die Kunst geht leider nur nach Brot; 
Der Armuth läßt man^s Elend fühlen, 
Bleibt Lampenputzer bis zum Tod. 

Die Andern figuriren alle. 

Daß jeder die Balance behält; 

Kömmt er auf die Versenkungsfalle, 
Dann ist^s vorbey, der Vorhang fällt. 



r 
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Sie 2DSeIt 

1833. 


Die Welt gleicht einer Opera, 

Wb Jeder, der sich fühlt, 

Nach seiner lieben Leidenschaft 
Freund, eine Rolle spielt. 

Der Eine steigt die Bahn* hinauf 
Mit einem Schäferstab, 

Ein And’rer mit dem Marschallstab 
Sinkt wiederum herab. 

Wir armer, guter Pöbel steh*n 
Verachtet, doch in Ruh* 

Auf dieser Bühne, gähnen oft 
Und seh*n der Fratze zu. 

Die Kosten freilich zahlen wir 
Für*s ganze Opernhaus, 

Doch lachen wir, mißräth das Spiel, 
Zuletzt die Spieler aus. 

323attn a ^CStettcr ß’SCTtattl aufmad^t 

1829. 

Wann ein Wiener s*Maul aufmacht, 

Ist*s schon ein* Freud* zuz’hören; 

So herzli g’schmackt druckt er si aus. 

Fallt ihm ein Madel ein. 

Muß gleich sein Mauserl seyn. 

Und wie er*s anschaut 
Bußclt er*s glei*! 

Red* ein’s so hochdeutsch, wird ein’m ganz eiskalt, 
„Hören Sie mein Schätzchen!“ no das ist öd! 
Z’Wien aber sagt der Bu: 





Trutscherl, ich hals die gnu. 

Schwör dir auf wienerisch 
Ewige Treu! 

Auf hochdeutsch sagt man: „I doch potz Däuschen, 
Höre mahl Mäuschen, quäle mir nicht!“ 

Das kriegt in unserm Land 
A gleich ein anders GVand, 

Heißt’s Mordigiftig: 

„Farbelns mich nit!“ 

Und wann wo g’rauft wird, d^Schläg heißen Striche, 
Die Tippeln „Beulen“, daß ich nicht lach’ — 

Es thut nicht minder weh, 

D’Schlä bleiben immer Schlä, 

Ob ich jetzt Watschen oder Backenstreich sag. 

D’rum lob ich d’ Wienerstadt, dort geht’s vom Herzen, 
Wie’s da d’rin geschrieben steht, sagt man’s heraus, 

Was nutzt „ein süßer Freund“, 

Wenn er*s nicht ehrlich meint, 

Süße Worte, kalte Sprach, 

Mag nichts davon! 
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S)er neue Sröbter. 

1837. 

Käufer kommt zu meinem Stand’ 
Allerhand, 

Fließpapier und Zuckerkand, 

Himmelbrand, 
Häring, Wechsel, große Zwiebeln, 
Mallaga und g’wichste Stiefeln, 
Haubenband. 

Krebsaugen, gespickte Hasen, 

Muskatblüh’, 

Wachslicht, Kirschen, Hausenblasen, 
ParapluI; 

Pfirsching, Austern, alte Säbel, 

Gelbe Knöpf und neue Möbel, 
Schweizerküh. 

Parmasankäs, neue Opern, 

Milch, Kaffee 
Schweizer Atlas, frische Kapern, 
Kanapee; 

Feine Tiicher, Hosenschnallen, 
RIndfleiscfi, Schuhwichs, Suppenschalcn, 
Hollerthee! 
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Gestickte Tatzein, Nachtkorsetten, 
Eisengut; 

Feine Spitzen, alte Ketten, 

Schneckenblut; 

Neue Moden, schöne Tücher, 

Alten Quark und Taschenbücher, 
Heldenmuth. 

Linzer Torten, Nachtigallen, 

weißer Zwirn, 

Breite Bänder, Rattenfallen, 

Jungferbirn; 

Frische Kräuter, Schöpsenbraten, 

Haarperücken, Karbenaten, 

Schafgehim. 

Haselnüsse, schöne Geigen, 

Flaschenbier, 

Schwefelhölzchen, frische Feigen, 
Nachtgeschirr; 

Blauen Hecht, gesottene Eier, 

Faschingslarven, Schwert und Leier, 
Wagenschmier. 

Neue Kleider, große Karpfen, 

frischer Kren; 

Schöne Mieder, gute Harfen, 

falsche Zähn"; 

Feine Locken, Schnür", Juvelen, 

Sind umsonst, wenn Sie befehlen, 
hier zu seh"n. 


^an&iperferfiJoöIieb. 

1840 . 

Wia machen ’s denn die Schneider? 

So machen ’s dö: 

Sie schnipfen**) dort und da a Fleckerl 
Und machen draus a Kinderröckerl 
So machen ’s dö! So machen ’$ dö! 


Wia machen ’s denn die Fleischhacker? 
So machen ’s dö: 

Sie hau’n a enztrum Ban*®) auf d* Wag’, 
Und mit’n Dam*^) da drücken ’s nach, 
So machen ’s dö! So machen ’s dö! 


^a machen ’s denn die Bäcker? 

So machen ’s dö: 

Sie nehmen um an Kreuzer Tach*®) — 
Und machen draus an* Zwanz’gerlab!*®) 
So machen ’s dö! So machen ’s dö! 


Wia machen ’s denn die Wirth? 

So machen ’s dö: 

Sie glaub’n, im Keller brennt der Wein, 
Und schütten fleißig Wasser h’nein! 

So machen ’s dö! So machen ’s dö! 
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S)er fccfe ^jlajierer. 


Um 1840. 


Million grimineser®®), jetzt fallt’s mir erst ein. 
Daß i scho lang bei da Winsl®^) soll seyn; 

Denn der Sollatboldl*®) hot mi heut bestellt, 
Weil sunst der keckerste Schuasterlad’n®®) fehlt. 
D’blitzer Vickdurl*®®), mei g’schwollne Parthi, 
Und dö Grebondl*®'*) wart a schon auf mi; 
Wonn i als Bratkratzer*^) a dazur kumm, 

Fix gramadanten*®®), do gehts nocher um. 


Mei kecker Spenzer, ’s is zwor net viel dran, 

Steht mir vcrwog’n auf mein Körperbau an, 

Und erst vor’m Welser*®), da hat’s hold Lenier**), 

I gib’n nöt her um a Bitschn*^) voll Bier. 

Sunst wor i schworz, ober heut scheberts Bicht, 
Vierazwang Blatteln dö hob’n a G’wicht. 

Drum loß’n mas führi gch’n, ’s liegt ja nix d’ran, 
D’Welt muaß heut seg’n, was da Bratkratzer konn. 


Wonn i heut etwonn an Hoarbeutel**) krirch 
Und es mocht ml so a Mortsschnipfer schirch®*) 
Krirgt er ein Sträußchen aus b’sunderer Gnad, 
Daß er sechs Wochen an FenstcrladV*) hat. 

I bin a Raffer^^), mir butzt kaner o, 

Wo i nur hin kumm, san d’Schreckstaner^*) do. 
Gor kan Schenierer^*) auf dera klan Welt, 

’S is gor ka Hetz, wo da Bratkratzer fehlt. 





















Der mit da Winsl schmird a schon sein Bog’n 
Und wort auf’s Onstrudeln^^) keck und verwogn; 
Weil er’s schon g’spond, wonn i Linzertanz hör, 
Kriagt er um sechzehn Kasari") no mehr. 

I bin a Zahnd^®) und gor kaner gebohr’n, 

Der nur kann sagen, er hot durch mi verlor’n. 
Denn dort, wo amol da Bratkratzer is. 

Machen dö Biertandler®*^) g’wies ihnern Ries. 


Gelts, ÖS wollt’s wissen, wos i oft dentiert®®), 
Weil mi auf dera Welt gor nix scheniert? 

I bin a Pflast’rer®®)! Dos mirkt’s eng, ös G’sell’n, 
Wonn’ eng amohl wollt’s zu mir zuchi stell’n. 
Ober i glaub’s nöt, daß hier Aner is, 

A nöt in Salzburg, Tirol und Paris, 

Der mit’n Bratkratzer-Jogi konn than. 

Mirkt’s eng, ös Waserln®®), i bin’s ganz allan! 
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S)r«nf im . 

Um 1840, 

ürunt im Liechtenthal'*). 

Hint’ beim Aiserbach 
Steht a alte Kraxen®’) 

Mit an Schindeldach, 

Wb die Fenster san 

Fest verschmiert mit Lahm”), 

Dort, wer’s wissen will, 

Bin i daham! 

Wer mi’ suchen will 
Braucht kan halbe Stund’, 

Denn wia’s falsche Geld 
Kennt mi’ all’s am Grund. 

’gibt kan Madl, das net 
Is’ in mi’ verbrennt. 

Und den Schnapper-Schorschl 
Dort net kennt. 

_ \e^ 
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Sie QSSafd^erfonnerl öom §tmmetfforfgruttb. 

1841. 

Geht^s, hebts eng und draht’s eng und macht’s es recht bunt, 
I bin die Wascher-Tonerl vom Himmelpfortgrund*^^). 

I bin a jungs Madl, will a was probiren 

Und i laß halt mei Lebtag ka Traurigkeit g’spüren. 

Und Stengen mir bey’m Waschtrog beysam auf an Ort, 

Da geht halt das schnadern®*) den ganzen Tag fort. 

I bin a jung’s Madl, drum wollens mi sekiren; 

Z’wegen dem laß i do no ka Traurigkeit g’spüren. 

Bald waschen, bald drückern®*), bald wieder auf der Roll®^), 
Glei’ drauf wieder begeln®*), na, das is’ z’toll! 

Da glaub i, i möcht mein! Finger verlieren, 

Destwegen laß i halt do no ka Traurigkeit g’spüren. 

Und trag i mei ’^sch z’Haus, da lös i brav Geld, 

Drum bin i nie traurig um d’halbete Welt. 

Die Wasch auPn Boden und ’s Geld cinkassiren, 

Da laß i ja g’wis no ka Traurigkeit g’spüren. 

Mei Schorschl, der Schlankl, der hilft mer scho davon, 

Der bringet mi am End um mein ganzen W^scherlohn, 

Und hab i bis’l Maxen, so thu i’n schön anschmiren, 

Z’wegen dem laßt er no ka Traurigkeit g’spüren. 

Glaubt’s epper, daß I nur für andri spar? 

Da müß’t i nit g’scheid seyn, da war i a Narr. 

Drum thu i beym Tanzen a weng umerflankiren 
Und laß dabey a no ka Traurigkeit g’spüren. 

Spielt’s auf Musikanten! und macht’s mer mein Tanz, 

I bin ja pfiffig aufputzt, i bin heut im Glanz. 

I bin a jungs Madel, brauch mi no nit zu verlieren, 

Drum laß i halt a nie a Traurigkeit g’spüren. 

Heut sagt mer mei Schorschl, daß er mi nit möcht. 

Na! wan mer der ausbleibt, da treib i’s erst recht. 

Da muß mi auf’n Suntag a and’rer ausführen, 

Da laßt er nacher g’wis a Traurigkeit g’spüren. 
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A na, so than mer nid, es wird wohl g’rath’n, 

G’wis wird mi mei Schorschl aufn Fasching heirath’n. 
Da müssen wir uns nacher in der Wirtschaft brav rühren 
Und lassen zVegen dem no ka Traurigkeit g’spüren. 

Und bin i sei Weib, da haßt’s nacher umstecken. 

Da darf er mi nima mid’n Ausbleiben derschreken. 

Da wir i mit der Wasch fleißi ummakutschiren 
Und laß destwegen do no ka Traurigkeit g’spüren. 

Die Brüderl, dö g’sunden, wir i ihm scho vertreiben. 

Da blühet mir der Knofel®®), dö müssen ausbleiben. 

Und bin i sei Weib, laß i mi nimma vexiren 
Und laß hernach gar ka Traurigkeit g’spüren. 


^£)er ^öbel alö 

Nach der Melodie: Als ich neulich spät wie immer ging 
durch's Lerchenfeld usw. 

Ein junger Mann von hohem Stande, 

Als geborner Thürmers-Sohn, 

Einer Stadt im Schlesienlande 
Ohne Handwerk und Räson. 

Der kam neulich noch vor Abend 
Geraden Weges aus der Schiäs®®), 

Nichts in seinem Bünkerl habend 
Als ein Wecken und ein* Käs. 

Draußen vor*m Tabor Im Gesträuche 
Macht er Halt, nach altem Brauch, 

Und legt unter einer Eiche 

Sich Im Schatten auf den Bauch. 

Da sieht er, potz allem Hagel! 

Hart vor sich ein Thalerstück, 

Und ein alter Feuerstagel®^) 

Ha, welch unverhofftes Glück. 
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Gierig griff er nach dem Schatze, 

Den sein Stern ihn finden ließ, 

Und verzog die dumme Fratze 
In ein lachendes Gef riß. 

Eben schmauste er im Geiste 
Von dem Thaler in der Hand, 

Kam ein Pudel, keck und dreiste 
G’rade auf ihn zugerannt. 

Schalkhaft koste, guter Laune, 

Ihm der Hund ganz demuthsvoll. 
Freudig rief der Bursch: „Ich staune! 

„Weiß nicht, was das heißen soll, 

„Hier seh ich den Thaler blinzen 
„Und der Hund da auch noch mein? 
„Nun tausch ich mit keinem Prinzen, 
„Kann mein Glück wohl größer seyn?^‘ 

Schnell verbarg er Geld und Stage! 

In sein Jankerl leicht von Lein, 

Machte sich’s zum Unterlagel 
Und schlief dann zufrieden ein. 

Rüstig hielt der Pudel Wache, 
Angebunden bey dem Wicht, 

Doch bekam die ganze Sache 
Bald ein anderes Gesicht. 

Der verschmitzte Hund bewachte 
Nicht gar lang den dummen Kloß, 
Schnipfte ihm sein Jankerl sachte 
Und entwischte fessellos. 

Denn sein Herr und er selbst saßen 
Kurz vorher an diesem Ort, 

Wo der Herr das Geld gelassen 
Für den Pudel zum Apport. 



Nun sprang Hanns mit tausend Schrecken 
Fluchend auf, in höchster Wuth; 

Denn um ihn noch mehr zu necken 
Nahm der Wind auch seinen Hut. 

Fort war Pudel, fort war Kasse, 

Jedes Glied am Leib gelähmt, 

Ohne Hut auf freyer Straße 
Stand er da im z’rissnen Hemd. 

Traurig wie ein armer Sünder 
Zog er bey dem Tabor ein. 

Zum Geleit’ ein Haufen Kinder, 

Die sich seines Aufzugs freu’n. 

Bey der Brücke blieb er stehen, 

Wb er sich nicht weiter traut. 

Denn er könnt’ nicht d’rüber gehen, 

Weil man erst den Pfeiler baut. 

Brummend durch die Prater-Straßen 
Ging er bis zur Jägerzeil, 

Dort hab ich den Herrn verlassen 
Satis für den ersten Theil. 

Sollte mir es noch gelingen. 

Wo zu seh’n den wackem Held, 

Will ich noch was von ihm singen. 

Wenn der erste Theil gefällt. 





7 Holzer, Humor 
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Letzthin zechte ich im Prater 
Ganz allein im weißen Bärn, 

Da zog plötzlich ein Geschnatter 
Meine Blicke in die Fern: 

Eine Gruppe Prater-Nymphen 
Balgte zausend sich im Gras’, 

Die einander sehr beschimpfen 
Und wer weiß noch alles was. 

Ich verlor’ mich im Gedanken 
Und sah das Spectakel an, 

Da erscholl’s von allen Flanken: 

„Ha, willkommen Monsieur Jean*‘! 

Eine Horde Beiner-Klauber 
Hatte sich um mich postirt, 

Und indessen fein und sauber 
Mit einander pockulirt. 

Auf geschreckt durch ihr „Willkommen!** 
Ward ich gleich zu mir gebracht; 

Da sah ich ein Pärchen kommen 
Reitzend von Person und Tracht; 

Er, ein Bursch’ bei zwanzig Jahren, 

Sie erst über 60 hinaus, 

Aufgeputzt mit falschen Haaren, 

Ein Gesicht voll Schreck und Graus. 

In dem Bild der Ehehälfte 
Ihres theuren Ehgespanns, 

(An der Zahl glaub’ ich der Zwölfte) 
Kannt ich staunend meinen Hanns. 
Füglich kam er mir zunächste 
Mit dem alten Contrefais, 

Meine Neugierd’ stieg auf’s Höchste: 
Denn der Auftritt war mir neu. 



r 



Mit dem Schwager schwätzt und lacht, 
Sagt mir Hanns ganz aufei^baulich 
Wie er hier sein Glück gemacht. 

So erfuhr ich, was ich wollte, 

Seine Abenteuer all’; 

Bis die schöne Dame schmollte 
Und zu schweigen ihm befahl. 

Der vor Kurzem ausgeraubte 
Nun beweibte Schlesier, 

Kam halb nackt mit bloßem Haupte 
Voller Leid und Weh hieher. 

Schlief die erste Nacht im Prater 
Unweit von dem Jagdrevier, 

Und am zweyten Abend bath er 
Einen Herrn um Nachtquartier. 
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Angesehen als Vagabunde 
Ließ der Herr ihn arretieren. 

Und mit leerem Bauch zur Stunde 
Ohne Gnad’ zum Richter führen. 

Nun fand sich zum Glück sein Vetter, 
Dem der junge Bursche gefiel; 

Der nahm selben als Trompeter 
Zu sich in sein Ringelspiel. 

Doch sein Instrument versagte 
Ihm zu oft den rechten Ton, 

Und der gute Vetter jagte 
Ihn natürlich auch davon. 

Schlau benützte seine Klagen 
Ein uraltes Kuchelwcib, 

Hanns nahm sich den alten Schrägen®*) 
Und verschrieb ihr Seel und Leib. 

Dafür war’n dem blinden Freyer 
Schön die Augen ausgewischt, 

Wasser-Varverl ohne Eyer*®) 

Ward zur Hochzeit aufgetischt. 

Und das schöne Heirathsgütel, 

Auf das er sich so gefreut. 

War ein Titel ohne Mittel, 

Hanns! nicht wahr, das war g'scheidt? 







S)er 35rigiftetta«et 

1834 . 


1 . 

Was strömt das Volk aus allen Classen 
Und Groß und Klein von Häusern fort, 
Was drängt es sich in dichten Massen, 
Unaufhaltsam nach einem Ort? 

Und Aller Miene trägt die Spuren, 

Von Freude, ja von höchster Lust, 

So tobt’s hinaus nach grünen Fluren 
Laut jauchzend aus der frohen Brust. 


2 . 

Brigittens Fest, — die Kirchenweihe, 

Ruft es zur gleich benannten Au, 

Dort steht seit langer Jahren-Reihe, 

Ein Kirchlein, einfach Ist sein Bau; 

Sein Stifter war vom Fürstenstamme, 

Gleich groß als Held und frommer Christ, 
Sein Thatenruhm, so wie sein Name, 

Bei Oesterreich unsterblich ist. 


3 . 

In den bedrängnißvollen Tagen, 

Wo siegend schon ein Schwedenschwarm 
Bei Wien sein Lager aufgeschlagen, 
Beschützt* es nur sein Heldenarm; 

Zum hohen Kriegsrath, den er lenket, 

Als Feldherr sammelt er die Schaar, 

Der anderen Führer und bedenket. 

Wie Wien zu retten vor Gefahr. 
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4 . 

Und als sie nun zusammen alle^ 

Im Kreise pflegten weisen Rath, 

So lauert schon nach ihrem Falle 
Der Feind, der sie bemerket hat; 

Er zielt mit tödtendem Geschütze 
Auf sie, — Verderbenslust im Sinn’, 
Und bei des Pulvers Donner-Blitze, 

Fliegt nach dem Zelt die Kugel hin. 

5 . 

Hart an des Fürsten theurem Leben, 
Stürzt brausend auf die Erde sie, 

So daß erschreckt die Helden beben. 
Doch er sinkt schweigend auf die Knie 
Und sendet fromme Dankgebethe 
Zum Himmel, und gelobt genau. 

Als Denkmal auf der Rettungsstätte, 

Der heiligen Kapelle Bau. 

6 . 

Kaum als das fromme Werk vollendet; 

Da stift’t nach christlichem Gebrauch, 
Weil Gott dem Bruder Sieg gesendet. 

Der Kaiser selbst den Keß’ hin auch, 
Der heiligen Brigitt’ zu Ehren, 

Die der Altar im Bilde weis’t. 

Vor dem, des Höchsten Ruhm zu mehren, 
In Andacht sich erhebt der Geist. 

7 . 

Was aus versunk’ner Vorzeit Tagen, 
Ehrwürdig sich zur Kunde bringt. 

Muß sich zur spät’sten Nachwelt tr^en. 
Denn, Würd’ges nie gemein verklingt; 







D’rum wallt das Volk seit langen Jahren 
Schon nach dem Gott geweihten Ort, 
Es zieht dahin in großen Schaaren, 
Verrichtet seine Andacht dort. 


8 . 

Der Tag, an dem die Kirch’ geweihet. 

Ist als ein Volksfest hochberühmt; 
Alljährlich wird es froh erneuet. 

Zur allgemeinen Lust es stimmt; 

Die bunt gemischte Menschenmenge, 

In langen Zügen strömt zur Au*, 

Und stellt im wogenden Gedränge, 

Dem Blick das schönste Bild zur Schau. 

9 . 

Die Au* romantisch schön an Schätzen 
Der allbewunderten Natur, 

Die lockt nach ihren Zauberplätzen, 

Sie ladet auf die sammtne Flur; 

Von ihres Bodens grüner Schwelle, 

Bis wo sie rings begränzt der Fluß, 
Herrscht überall, auf jeder Stelle 
Der vollsten Freude Hochgenuß. 


10 . 


Von tausend Instrumenten schallen 
Verworrene Töne weit herum. 

Von Ferne schon an*s Ohr sie fallen. 
Verkündend dieses Tages Ruhm, 

An dem das Volk — in großen Massen, 
Verbreitet auf dem weiten Raum* 

Der Au*, der Lust bloß überlassen. 

Sich freu*t im gold*nen Kindheits-Traum*. 




11 . 

Wer malte all’ die bunten Scenen, 

In denen sich’s zur Schau hier trägt. 
Ein Chaos-Bild war* es zu nennen! 

Hier Einer, der die Harfe schlägt, 
Dort Geige, Bockspfeif* und Trompete 
Mit Leyer, Trommel und Cymbal, 
Spielend in der tollsten Wette, 

Zu Flöten- und zu Hömerschall. 

12 . 

Verschwunden ist die Kluft der Stände, 
Vornehm, Minder, Groß und Klein, 
Biethet traulich sich die Hände, 

Lebt der Freude bloß allein; 

Eben so des Altersstufen, 

Zwanglos hier gelöset sind; 

Alles folgt dem frohen Rufen: 

Mutter, Greise, werden Kind. 


13 . 

Hier schwingen sich zu munt’ren Reihen, 
Der Tänzer mit der Tänzerin, 

Dorther tönt frohes Jauchzen, Schreien, 
Da zieht ein Trupp zu Gauklern hin, 
Um ihre Possen anzusehen. 

Andere treibt Sucht nach Gewinn, 

Ihr Glück im Spiele zu bestehen, 

Eilen hoffend sie dahin. 


14 . 

Der eben erst auf Krücken gehend 
Noch bettelte als halb kontrakt. 

Den sieht man nun im Kreise drehend, 
Nach eines Fiedlers raschen Takt; 






i/er Vielfältigkeit wienerischen Frohsinns und 
c^T ^ begegnen wir den Worten ^yTanz^^ und 

^ yfjstan2^\ Der aufmerksame Leser wird wohl 
««c.» schon den Doppelsinn des ersteren herausgefunden 
haben. Der Wiener unterscheidet zwischen Tanz — mit 
dumpfem a — und Tanz — mit hellem a —; das erstere meint 
das Musikstück zum Tanzen^ das letztere ein Musikstück 
allein zum Zuhören. Noch im modernen Lied Carl Lorens* 
heißt es: 


„Drum geh^n wir gern nach Nußdorf hinaus, 
Da gibt’s a Hetz, a G’stanz, 

Da hör^n wir ferme Tanz/^ 


Die Blütezeit der y^Tanz'' war zwischen den dreißiger und 
vierziger Jahren. Sie kamen eigentlich aus Oberösterreich 
und dem Steirischen und waren textlose Musikstücke. 

Vielfach wurden im zweiten Viertel des neunzehnten Jahr^ 
hunderts Tanzkompositionen Lanners und Strauße sen. textiert 
und dem Volkssängerrepertoire angegliedert. 

Anfangs der vierziger Jahre bereitete sich in ästhetischer, 
literarischer und sozialer Hinsicht eine Wandlung vor. Zwei 
vornehmlich äußere Umstände bewirkten eine völlige Abkehr 
von der Vergangenheit. Ein Mann mit ursprünglicher Bega¬ 
bung, gebildetem Geschmack, ernstem Charakter wurde der 
Begründer des modernen Genres — eines Kulturmomentes 
des großstädtischen Wien Franz Josefs. 

Eine Idee hatte sich auch in diesem Falle schöpferisch aus¬ 
gewirkt! Sie mag reif in der Luft gelegen sein, zur Tat ver¬ 
wirklichte und gestaltete sie Johann Baptist Moser, eigentlich 
des Namens Müller. 

Mosers Reformwerk bestand in einer formalen und sozialen 
Umgestaltung. Formal — indem er die Harfe durch das 
musikalisch reichere, kraftvollere Ausdrucksmittel des Klaviers 
ersetzte; sozial — indem er den Volkssänger durch die Ein¬ 
führung eines bestimmten Eintrittsgeldes statt des demütigen 
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Absammelns endgültig aus der Niederung eines Almosen¬ 
empfängers emporhob. 

Der zweite entscheidende Reformanstoß kam — von be¬ 
hördlicher Seite. Ein Statthaltereierlaß vom 29. Dezember 
1851 ordnete an, daß Produktionen nur in Gasthäusern, deren 
Gärten oder an besonders konzessionierten Belustigungsorten 
stattfinden durften. Damit war der Volkssängerei das Gefüge 
eines Gewerbes gegeben. 

Mit dem Wachsen des allgemeinen Wohlstandes hob sich 
auch der des Volkssängers; vom Anfang an war er kein Paria 
mehr wie der Harfenist, war er gleichgestellter Mitbürger 
seiner Zuhörer, 

Das „goldene Wiener Herz^^ bewährte sich an den Lieb¬ 
lingen des Brettls reichlich; einigen wurde freilich das eigene 
goldene Wiener Herz — sprich Leichtlebigkeit, Leichtsinn — 
zum Verhängnis; alles in allem nährte das Gewerbe seine 
Männer und besonders — seine Frauen. 




oser 


geboren 1799, gestorben 1863, war das Kind kleiner Leute aus 
der Vorstadt, nebenbei angemerkt: der Onkel des großen Josef 
Kainz*^), Von Jugend an erfüllte ihn ein Drang zum Besseren, 
Höheren; so wollte er denn auch studieren, nahm aber, als sich 
die Verdienstmöglichkeit ergab, eine Stelle als Faktotum einer 
reichen Familie an, mit welcher er Deutschland, Holland, 
Frankreich, die Schweiz bereiste. Nach der Heimkehr ver¬ 
suchte sich Moser als Sprachlehrer und — dichtete, um eines 
Nebenverdienstes halber, für Harfenisten, Das Elend dieser 
Leute und der Tiefstand ihrer Darbietungen veranlaßten 
Mosers ausgeprägten erzieherischen Zug, als Erneuerer der 
Kunst fürs Volk aufzutreten. 
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Seit Moser wurde der Volkssänger seßhaft; das heißt, die 
Gesellschaften traten nur in bestimmten Gasthäusern auf. Er 
selbst erschien stets in tadelloser schwarzer Kleidung auf dem 
Podium. 

Auch die Mitglieder der Moserschen Gesellschaft waren 
nicht mehr bloße Handlanger, noch armseligere Herabgekom- 
mene als ihr Häuptling, sondern begabte, veranlagte Person-- 
Uchkeiten; so J. Gatterer, eigentlich Gatter, ein vorzüglicher 
Charakterkomiker; K. Hagen, dessen schöner Tenor den Auf¬ 
stieg in die Hofoper brachte; Josef Matras, der Liebling im 
Carltheater als unvergleichlicher Charakterdarsteller und 
Coupletsänger, der erste Darsteller des Schusters Weigl in 
„Afe/w Leopold^\ des Hasemann in Wien. 

Die Zote, selbst Zweideutigkeit, waren aus Mosers Pro¬ 
gramm strengstens ausgeschaltet. Der Besuch der Moserschen 
Darbietungen war ehrbaren Familien Quelle reinsten Ver¬ 
gnügens. 

Moser wirkte literarisch schöpferisch — versteht sich: in 
seinem Bereiche! Er schuf — in ihrer Art — unerhört humor¬ 
volle Genreszenen aus dem Wiener Leben^^)\ er nannte sie 
„Conversationen^\ Eine zweifellos geistreiche Kennzeichnung, 
denn in der Tat führen da urechte Typen der unteren Volks¬ 
klasse allerlei Aussprachen voll überwältigender Komik,wahr- 
hafte Bekenntnisse wienerischer Psyche. Auch formal sind diese 
Szenen nicht germgzuschätzen; mit großer Geschicklichkeit 
versteht Moser Wirkung und Eindruck von Improvisation her¬ 
vorzurufen. 

Auch auf dem Boden des Volkssängerliedes wurde Moser 
ein Schöpfer neuer Formen; er brachte als erster das Refrain¬ 
lied, das er wahrscheinlich in Frankreich kennenlernte. Was 
den Stoffkreis anbelangt, blieb er den beliebten, erprobten 
Vorwürfen getreu; sie stammten durchwegs aus dem Alltag 
der vorstädtischen Kleinbürger: Eltern werden gewarnt vor 
schlechter Erziehung der Kinder; Kinder zu Elternliebe an¬ 
gehalten; Ehemännern wird ein gutes Eheleben verlockend 
angepriesen; harten Hausherren ebenso zu Gewissen geredet 
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wie säumigen Mietern; Gewerbetreibenden Tüchtigkeit, Fleiß 
und Redlichkeit als Pflicht vorgehalten. Dem Kleinbürgertum 
wird abgeraten, über seine Grenzen zu streben: Spott trifft die 
Mädchen, die Klavier und Gitarre spielen lernen, statt, nach 
altem Herkommen, in einen Dienst zu treten; gescholten wer¬ 
den die Buben — und deren Eltern —, die, statt brav zu ler- 
nen, Eugen Sue und Paul de Kock lesen, Verschwendung und 
Luxus des kleinen Mannes erregen Mosers Zorn; besonders 
scharf tadelt er Frauen, die ihre Häuslichkeit vernachlässigen, 
Kaffeeschwestern und Tratschmäuler sind oder gar das Geld 
des Mannes in die Lotterte tragen; nicht weniger streng wird 
freilich auch gegen Männer zu Gericht gesessen, die dem Wirts¬ 
haus, den Karten oder gar „Freundinnen^^ nachlaufen. 

Große Erfolge errangen Mosers Tanzmusikstücken unter¬ 
legte Texte, etwa die „Tritsch-Tratsch-Polka^\* 

„Es is* gewiß, sucht einer weit und breit, 

So find’t er nicht diese Zungenfertigkeit, 

Mit der so manches Weib, so mancher Mann 
In Wien dis’krim und die Leut* ausrichten kann.“ 

Nicht weniger gefielen die ,JPechpolka^\ „G'fröttpolkd\ 
Besonderheiten waren Mosers aus dem eigenen Leben gegriffene 
Lieder, etwa das ,JDer Nixer^" betitelte: 

„Bald fehlt mir*s Glück und bald die rechte Zeit, 

Bald fehlt mir*s Geld und bald die Gelegenheit, 

Und geht mir nix von Kleinigkeiten a. 

So ist’s Talent, um groß zu werden, nöt da!“ 



Auch in seinen ,J)essert-Tanzeln"^ behandelte er — halb 
zärtlich, halb ironisch — Persönliches: 
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0^ra«fc^ßrItt"^ 

Es gibt in unserer Zeit, wohl auch noch junge Leut, 

Doch was wir zwa für Kampeln®®) gVesen san; 

Was wir vor zwanzig Jahrn noch für Hallodri®®^) warn, 

So zwa gibts unter tausend oft nöt An’n. 

Packschirrlich gewachsen, die KöpF voll Faxen, 

Zum Zwergei z’groß und zum Riesen z’klan; 

Für fremde Schmerzen patzweiche Herzen 
Und Rococo-Wadeln wir a Stan. 

Noch in die Kinderschuah, sein wir in aller Fruah, 

Wann unsere Mütter uns in d’Schul hab’m geschickt, 

Anstatt hinein, um’s Eck, hübsch weit vom Schulhaus weg, 
Nur daß uns kein Bekannter hat erblickt. 

Hab’n unsere Büacher in d’Nasentüacher, 

Daß uns nöt ausrauchen than, versteckt; 

Uns wia die Hasen, mit’n Bauch am Wasen, 

Die Köpf in d’Höh^ gehalten, niederg’legt. 

A Jed’r a G’stömer®®) im Sack und weil der Rauchtabak 
Für unsere Magen noch nöt recht hat taugt, 
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Und uns, kaum neugeboren, gleich drauf nöt guat is worden, 
So hab’n wir Nuß- und Weichselblätter g’raukt. 

Das war ein G’stanken, den schwächsten Kranken 
Hätt’s aus sein’m Bett außig’jagt vor’s Thur; 

Doch uns entsprochen, hat’s geschmeckt und gerochen, 

Wir haben nöt auffischnupfen können genur. 

Und wie wir aus der Lehr’, hab’n g’glaubt, hitzt sein wir 

Wer, 

Und hab’n ein’n Stock und Pfeifen dürfen trag’n; 

Und uns zu ält’re G’selln hab’n dürfen zuchistell’n, 

Und d’Meister „Sö"''®) zu uns hab’n müssen sag’n, 

So hab’n wir schleuni, a Jeder Seini, 

Uns Madeln aufgabelt alle zwa. 

Und sein in Prater mit Sö^® ®) — wie Vater 
In d’Mutter eing’hängter gangen a. 

Und wia mir so spatzier’n und uns’re Madeln führ’n 
Bleibt auf einmal Einer vor uns steh’n 
Und schreit so laut er kann: schaut’s die zwei Mistbuab’n an, 
Anstatt in d’Christenlehr mit’n Menschern geh’n, 

Nimmt drauf noch kecker, uns d’Madeln wegger 
Und wir, wie Primsenkas im G’sicht vor Schand, 

Wir wollten kana, der erste wana 

Und hab’n’s verhalten nach einander zahnt. 

Doch was vor zwanzig Jahr für uns so schmerzlich war, 
Und wo wir uns so g’schamt hab’n vor die Leut’, 

Das machet mir und den, wann wir mit uns’re Schön’n 
Am Arm in Prater gengan, itzt a Freud. 

Denn statt daß Ana von uns thät wana, 

War jeder froh, warm a Kecker kam 
Und mir die Meine und dem die Seine, 

Uns als a eing’hängter weggemahm! 
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Ste 25 rombeer. 


Ein’n Hunger, zwa Pfeifen, kein Stäuberl Tabak 

Und ein’n Durst wie a Fisch, und keinen Zwarer im Sack. 

So sein wir vom Freibad vor"m Tabor^^) g’rad aus, 

Rechter Hand ins Gebüsch, auf die Mühl’n zuchi hinaus. 

Und hab’n uns derschwitzt, dort ins Gesträuch eini g’hockt^ 
In die Hüt’ in der Hand hab’n wir Brombeer abbrockt. 

Und hab’n, wie wir"s g’essen g’habt hab’n, erst bemirkt, 
Daß ein*m Jeder sein Maul schwarze Aug^nbrahm hat kriegt. 

Und hab’n, weil uns ’s Wischen und s’ Reiben nix hat g’nutzt, 
An die säubersten Leut’ Uns’re Mäuler abputzt. 

Du, kennst du, hab’ ich gesagt, den Schneider neb’n mir. 

In dem links z’ebner erdigen Gassen-Quartier? 

Den kenn’ ich, hat Der gesagt, not wahr, das is der, 

Wb sein Schild ober’n Thor hängt als Maitre talleur? 

Der Schild ziegt auf Lichtmeß auf’n Boden h’nein ins Haus, 
Und der Schneider, der d’rinn is, hab ich gesagt, ziegt aus. 

% 

Versteh’s schon, hat Der gesagt, der Schneider wird pfänd’t 
Und der Maitre talleur kommt auf’n Boden und wird g’wend’t. 

Und kennst du, hab’ ich g’sagt, den Schuster den klein’, 
Von dem d’Stiefel schon z’reissen, eh’s anprobirt sein? 

Und da drauf hat Der g’sagt, eh’ wenn ich’n hab g’nennt, 
’s is a Glück für den Led’rer, der Den noch not kennt. 
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Der Schuster, hab’ ich gesagt, der macht, daß ich’s weiß, 
Schon den Sommer die dreizehnte Schneeberger Reis’. 

Ja, ’s Gras is, hat Der gesagt, in Wien so nöt schön. 

Daß der Schuster auf’n Schneeberg ins Grüne muß geh’n. 

Was Neux, du, hab* ich gesagt, die Bäckin am Eck, 

Und die is von ihr’m Mann, weil er’s g’schlag’n, itzt weg. 

Das macht nix, hat Der g’sagt, beim Bacht^®) gehts nöt a, 
Und im G’schäft braucht cr’s a nöt, da is’ Ladenmadel da. 

Weg’n was, hat d’rauf Der g’sagt, hat er sie denn g’schlag’n? 
Gelt, das weißt nöt, hab’ ich g’sagt, das werd’ ich dir sagen. 

Der Mischer^*) hat g’holfen, der Helfer^*®) hat g’mischt, 
Das hat d’ Bäckin vertuscht, und der Bäck hat’s erwischt. 



Von den ^flonversationer^^ waren die erfolgreichsten: ^Der 
Namenstag^\ y,Advokat und\Klienf\ die lustigste ist die yjCon- 
versation im Paradeisgartef\ Sie begibt sich auf der Bastei, 
wohin sich ein „gebildeter^^ Buchbinder zurückzog, um unge-^ 
stört Müllners „Schuld"^ lesen zu können, dabei wird er von 
einem Kartandelmacher — Kartonerzeuger — und einem 
Lohndiener gestört und zu Belehrungen veranlaßt. 

Mosers Zeitgenossen und in deren Erzählungen dann noch 
deren Nachkommen erfreuten sich an diesem kindlichen und 
echten Humor. Die y/Zonversation im ParadeisgarteV' ist 
im besonderen eine Zeit Satire auf die Theaterbesessenheit 
der Wiener. 


8 Uolzer, Humor 


113 




Sie ßottöerfaöon tm ^PorabetegorfeL 

Erster Auftritt. 

Der Buchbinder^ ein Buch in der Hand. 

Entree-Couplet. 

I. 

Ob itzt ein Mensch in Loco bleibt, ob er die Welt ausreis^t, 

So is das eine schwere Sünd’, — wann er — statt seinen Geist 

Mit Nahrung reichlich zu versorgen, wie der Wirth eln’n Gast; 

Ihn, wie ein*n Bettler fasten, oder gar erhungern laßt. 

Denn wann ein Fisch kein Wasser hat, und d’ Lampen hat 

kein Oehl, 

So stirbt der Fisch in kurzer Zeit, wann auch nicht auf der 

Stell’; 

Und wann der Docht auch noch a Weil, in seiner Lampen 

brennt. 

So hat er’s Todtenhemed an, und macht sein Testament. 

II. 

Drum wann mein Magen Hunger hat, ich steh’ ihm zu Geboth, 

Und sag’ — wann ich nix Ander’s hab’ — da hast ein Stückei 

Brot; 

Sorg’ aber auch, daß ’s mir an Nahrungsmitteln nöt gebricht, 

Für meinen Geist, wann er „Du hörst, mich hungert“ zu mir 

spricht, 

Ich les’ weg’n seiner täglich, aber keinen Tag zuviel. 

Damit mein Geist — der eh’ nur bloß ein Geist iß, wie ein’ 

Grill’ — 

Kein’n Magenkrampf, kein Kopfweh kriegt, und daß er stets 

und g’wiß, 

Bei Apetit, nöt übersatt, und auch nöt hungrig is. 

(Er setzt sich an einen dort stehenden Tisch.) 
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Mit einem Wort, — für mich giebt es kein größeres Ver¬ 
gnügen, als wenn ich im Sommer in einem Garten, unter den 
Bäumen im Schatten sitzen, und einige Stunden lesen kann. 
Da ich aber, leider, kein Privatgartenbesitzer bin ,so muß ich 
suchen, mir dieses Vergnügen in einem öffentlichen zu ver¬ 
schaffen, und habe aber diesen Sommer das ungeheure Pech, 
daß ich in jedem öffentlichen — im Augarten, Volksgarten, 
Schwarzenberggarten, sogar im Stadtpark diesem Kartandel¬ 
macher und diesen Lohnbedienten, diese beiden Menschen 
treffe, die ich zufälligerweise kennen gelernt habe, und die 
sich mit ihren Ritter- und Geistergeschichtenbüchem, ge¬ 
wöhnlich auf die Bank setzen, auf der ich sitze, fünf Mi¬ 
nuten lesen, und eine halbe Stunde plaudern. — Heut* hab* 
ich schon Vormittag hin und her simulirt, wo ich denn hin¬ 
gehe, diese Beiden nicht zu treffen; da is mir*s Paradeis- 
garteP^) eingefallen, und (er sieht sich nach beiden Seiten 
um) so wie ich seh*, bin ich ihnen auch glücklich ausgekom¬ 
men, und kann doch ungestön lesen. (Er öffnet das Buch.) 
Also fangen wir an. — (Die Musikanten im Orchester stim¬ 
men ihre Instrumenten.) Nu — das Musikmachen beim Le¬ 
sen, das könnt* ich g*rad schon entbehren, aber ich kann 
Ihnen*s nöt verbiethen, und mit der Zeit, wird man das 
Tschinadera Pumadera auch gewöhnt. Also geig*nt*s zue. (Er 
drehf dem Orchester den Rücken und fängt an zu lesen.) 

Zweiter Auftritt. 

Der Kartandelmacher kommt mit einem Buch in der Hand, 
sieht den Buchbinder am Tisch sitzen und lesen, und sagt im 
ärgerlichen Tone, für sich: 

Nein! Itzt frag* ich einen Menschen, ob sich der Mensch 
da nöt giften soll. Itzt bin ich das ganze Paradeisgartel auf 


8 * 


115 




und abg’rennt, einen leeren Tisch oder ein vazirendes Bankei 
zu finden, wo ich allein sitzen und lesen kann, nöt mög¬ 
lich! — Aber was will ich thun? — Was der Theseus unter 
meiner im Volksgarten thut (er hebt die Hand in die Höhe, 
als ob er den Buchbinder, der ihm den Rücken kehrt, schla¬ 
gen wollte, läßt aber die Hand wieder sinken,) Nein, ich 
trau’ mich nöt! (Er setzt sich an das äußerste Ende des 
Tisches auf einen Sessel,) Mit Verlaub! (da der Buchbinder 
im Lesen vertieft ihn nicht hört,) Guten Abend!! 

BUCHBINDER (sieht sich den Gruß zu erwiedern um, 
und erkennt ihn, dreht sich ganz betroffen, um von ihm 
nicht erkannt zu werden, um, und sagt halblaut): Guten 
Abend! (Für sich,) Dem bin ich ausg’wichen, da is er • 
schon. 

KART ANDELMACHER (erkennt den Buchbinder an 
der Stimme): Ah! Was der Teuxel! Sö san’s? — Nu das 
g’freut mich wirklich recht! 

BUCHBINDER (für sich): Hat mich schon! 

KART ANDELMACHER: Da hätt’ ich mir eher den Tod 
eingebild’t, als das ich Ihnen da triff. (Er steht auf, setzt 
sich ganz nahe neben den Buchbinder,) Sie erlauben schon, 
daß ich mich a Bisserl nähenter zu Ihnen zuchihuscheln 
därtr 

BUCHBINDER: O Ja! Huscheln Sie sich wie Sie Sollen. 

KART ANDELMACHER: Wir haben zwar, wie wir uns 
das letztemal im Volksgarten getroffen haben, a bissei ein 
klein’n Disputat g’habt, wegen der Jungfrau von Orleans! 
(Da der Buchbinder im Lesen vertieft keine Antwort giebt,) 
Erinnern Sie Ihnen sich noch? 

BUCHBINDER: O Ja! (Fährt wieder fort zu lesen,) 

KARTANDELMACHER: Da kann aber ich nix dafür. 
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BUCHBINDER: Ist auch nicht nöthig, daß Sie sich ent¬ 
schuldigen. (Er will wieder lesen^ wird aber vom Kartandel¬ 
macher aufs neue angesprochen.) 

KARTANDELMACHER: Wissen Sie, da war eigentlich 
der Lohnbediente, der neben meiner g’sessen is, d’ran Schuld. 
Da müssens nöt harb sein auf mich. — Ich hätt’ gViß kei¬ 
nen Bissen g'redt, wenn der Mensch nöt in ein*n Athem 
plauscht hätt’. 

BUCHBINDER (unwillig): Ja! Ja! Für damals sind Sie 
ja auch entschuldigt. Aber für Heute muß ich Sie doch 
bitten, mich mit jeder Conversation zu verschonen. Dehn, 
sehen Sie! Ich habe hier von Jemand ein Buch zu leihen ge¬ 
nommen, welches ich heute Abend wieder zurückgeben muß. 
Ich bin, wie Sie hier sehen, aber kaum damit zur Hälfte, 
möcht’ es aber doch gern auslesen, und da möcht’ ich Sie 
ersuchen- 

KARTANDELMACHER: O, ich bitte! Lesen Sie es, in 
Gottesnahmen, nur — zu, aus — zu. (Er öffnet sein Buch, 
um zu lesen, fängt aber in einigen Sekunden wieder an zu 
sprechen.) Wissen Sie, lieber Freund, das kann ich Ihnen 
auch sagen- 

BUCHBINDER: Wie meinen Sie? 

KARTANDELMACHER: Wann der Lohnbediente da 
sitzen thät*, wo ich sitz’, da wär’s schon nix mit’m Zu-Aus¬ 
lesen — denn der Mensch kann nicht eine Minute s’Maul 
halten — aber bei mir sind Sie assekurirt. 

BUCHBINDER: Ich möchte Sie auch sogar bitten. 

KARTANDELMACHER: Nix zu bitten, nur zu schaf¬ 
fen. (Nach dem Beide wieder einige Sekunden gelesen ha¬ 
ben.) Wann Sie wollen, ich kann das selber nicht leiden, 
wenn ich les’ und es redt mir Einer alleweil drein’ — weil 
ich selber gern les’ — und- 
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BUCHBINDER (aufgebracht): Nu lesen Sie meinethalben 
wie Sie wollen^ aber- 

KARTANDELMACHER: Nicht wegen dem, wie ich 
will, o nein — bloß wegen dem, weil ich mir immer denk’ 
„\7as du nicht willst das dir geschieht, das thu’ auch einem 
Andern nicht.“ 

BUCHBINDER (streng): Da müssen Sie aber auch so han¬ 
deln wie Sie denken, nicht immer plaudern, müssen schwei¬ 
gen. 

KARTANDELMACHER: Das werd’ ich auch.- 

Ich hab’ Ihnen’s nur g’sagt, damit Sie glauben und nöt wissen 
— will ich ss^en damit Sie wissen und nöt glauben- 

BUCHBINDER (steht auf): Das ist nicht zu ertragen. Sie 
sehen, daß der Usch hier in der Ecke an der Mauer steht, 
daß ich mich nicht entfernen kann, wie ich will. — Haben 
Sie daher die Güte, stehen Sie auf, und lassen Sie mich 
hinaus! 

KARTANDELMACHER: Nein, nein, — bleiben Sie nur 
sitzen. Ich bin schon stad. — Sie werden sich überzeugen, 
daß ich von derer Stund an nix mehr red, nicht einen 
Tropfen röd’ ich mehr. 

BUCHBINDER: Wenn Sie so gefällig sein und schweigen 
wollen, so ^ill ich recht gerne hier bleiben. 

KARTANDELMACHER: Nu ich sag’ weiter nix, als Sie 
werden sich Ihnen überzeugen. (Er läßt den Buchbinder 
einige Sekunden lesen, macht dann eine Bewegung als ob er 
ihn ansprechen wollte, entsinnt sich aber, daß er zu schwei¬ 
gen gelobte, fängt dann selber in seinem Buche zu lesen an 
und sagt in einer Weile zum Buchbinder.) Nu alsdann red’ 
ich Was — weil Sö alleweil sagen „Ich red’ alleweil!“ 

BUCHBINDER; Aber Sie haben ja noch gar nicht auf-, 
gehört zu reden. 
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KARTANDELMACHER: Ich weiß’s. Ich hab’ aber nur 
wegen dem g’redt, damit Sie hören» daß ich auch stad sein 
kann. 

BUCHBINDER: Und ich sage Ihnen zum letztenmale» 
daß ich nichts von Ihnen hören, daß ich lesen will. (Nun 
lesen beide ohne Unterbrechung fort, ohne den Lohnbedien- 
ten, der in einem Buche lesend, durch den Garten kommt, 
zu bemerken.) 


Dritter Auftritt. 

Der Lohnbediente, Die Vorigen, 

LOHNBEDIENTER (er tritt an den Tisch und erblickt 
den Kartandelmacher): Ei was der Teuxel, Sö san da? 

KART ANDELMACHER (für sich): O Je! No itzt kanns 
angeh’n. (Zum Buchbinder,) Sö! da schaun^s her! 

LOHNBEDIENTER (als er den Buchbinder, der sich 
nach ihm umsieht, gewahrt): Ui Jöcherl! Und Sö san a da. 

BUCHBINDER (für sich): Leider! (Laut,) Ja, ich bin 
auch da. 

LOHNBEDIENTER: Aber der Zufall! — Itzt san Sö a 
da!! 

KARTANDELMACHER: Was a da? — da san wir, aber 
a da san wir nöt! 

LOHNBEDIENTER: Ich kann aber doch zu dem Herrn 
dort nöt sagen, „der Herr ist nöt da**, wenn ich augenschein¬ 
lich siech, daß er da is! 

KART ANDELMACHER: Is aber auch kein Beweis, daß 
Sie zu dem Herrn sagen müssen. „Sö san a da!** (Erklärend,) 
Der Herr war schon vor meiner da, folglich is er eh* da. — 
Nachher bin I gekommen, folglich bin I da. — Nachher san 
Sö daher g’hatscht, folglich san Sö da! — Wann Sö vor dem 
Herrn gekommen wären, so müßt sich der Herr das gefallen 
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lassen, daß Sö zu ihm sagen, „Sö san a da“ — Da aber der 
Herr eh* da war, so is der Herr der eh* da war, der eh’ da 
— der a da san aber Sö — weil Sö erst nach meiner und 
seiner g*kommen san, wie der I da und eh* da schon da war. 

BUCHBINDER (steht auf): Nein! Hören Sie, der Sie 
anhören kann, ohne Verletzung seiner Gehör- und Gehirn- 
Organe, der muß eine stärkere Natur haben als die meinige. 
Haben Sie daher die Güte, und halten Sie Ihre Rhetorik- 
Vorlesungen, über „I da, eh* da, und a da“ wem und wo Sie 
wollen, mir machen Sie aber Platz, mich entfernen zu kön¬ 
nen. (Im Begriffe fortzugehen,) 

KARTANDELMACHER (hält ihn zurück): Aber ich 
bitt* Ihnen, Sie werden doch nöt fortgehen wollen, weil ich 
dem guten Mann dahier einen Tanz* g*macht hab! 

BUCHBINDER; Sie machen aber auch gar kein Ende. 

KART ANDELMACHER: Da haben Sie recht, das ist 
dumm von mir. — Kein Gedächtniß! Ich hab* ganz ver¬ 
gessen drauf, daß Sö das Buch Heut* noch auslesen sollen, 
wollen. 

BUCHBINDER: Ich kann Ihnen wohl nicht befehlen, 
daß Sie schweigen müssen, so wenig als Sie mir befehlen 
können, daß ich Sie hören muß; müssen aber doch gestehen, 
daß es sehr ungalant ist von Ihnen, wenn Sie selbst Lese¬ 
freund sind, und das Vergnügen eines andern Lesers mit 
Ihrem Geplauder unaufhörlich stören. 

LOHNBEDIENTER (barsch): Das ist auch wahr! (Zum 
Kartandelmacher,) Wissen Sö, daß Sö mich ganz damisch 
g*red*t haben? — Wissen Sö, daß ich itzt da steh, und schon 
zehn Minuten nachstudir, und nöt d’rauf kommen kann, 
,,bin ich I, bin ich eh*, oder bin ich a!“ 

KART ANDELMACHER: Lassens Ihnen anschau’n. — 
Sö san I! 
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LOHNBEDIENTER: Ich bin Sö? — Ja, wie kann denn 
ich Sö sein? Sö so san ja Söü 

KART ANDELMACHER: Aber begreifen Sö denn nicht, 
wie ich mein*? Sö können ja doch zu sich nicht selber sagen 
„I bin Sö!‘* 

LOHNBEDIENTER: Das kann ich freilich nöt sagen, 
weil ich mit mir per Du bin. 

BUCHBINDER (für sichy während er sich niedersetzt): 
Brav! der is mir noch lieber wie der Andere, der is nöt stolz, 
der is per Du mit sich. (Er beginnt zu lesen.) 

KART ANDELMACHER (zum Lohnbedienten): Denken 
Sie nur nach, ob ich da nöt Recht hab*. 

LOHNBEDIENTER: Ja ja, da haben Sie vollkommen 
Recht, da kann ich nicht anders sagen, als „I bin FM 

KART ANDELMACHER: No so seg’ns! Itzt wird*s aber 
nimmer gar lang dauern, so san Sö Muh! (Er setzt sich, den 
Buchbinder zu Linkeny den Lohnbedienten zur Rechten, 
nieder.) 

LOHNBEDIENTER: Da bin ich Muh! — (aufgebracht). 
Das wer ich mir in Zukunft verbiethen, daß ich mir von 
Ihnen Alles gefallen lassen soll, dös giebts nöt! 

KART ANDELMACHER: Sie haben mich halt schon 
wieder nicht verstanden. Sö halten das Muhprädicat für eine 
Beleidigung, das is aber nicht so deme so! * 

BUCHBINDER (für sich): Ob man aber nur einen ein- 
zigen Satz lesen kann ohne Störung. (Zum Kartandelmacher): 
Aber lieber Freund, Sie haben mir doch versprochen, daß 
Sie schweigen werden! 

KARTANDELMACHER: Ich weiß’s! — Wann aber der 
Mensch da, gar nöt nachlaßt. 

BUCHBINDER: So lassen Sie nach! 
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KART ANDELMACHER: Das Is wahr, das wird das 
Gescheiteste sein. — {Zum Lohnbedienten,) Itzt lassens 
Ihnen nieder und setzens Ihnen nach — will ich sagen — 
Setzens Ihnen nieder und lassens nach. — Da haben Sie noch 
eine Pris’ Tabak, und wanns Ihnen ang*schnupft haben, so 
haltens nachher gefälligst s’Maulü (Er nötigt den Lohn¬ 
bedienten zu sitzen,) 

LOHNBEDIENTER: Ja segen Sö! wann Sö mit mir so 
reden, nachher san wir schon wieder gut. — I bin gViß 
ohnedem ein Mensch wie ein Lamperl, ich laß mir sehr viel 
gefallen; wann aber Einer zu mir sagt „Sö san Muh“ das 
gibts nöt! — 

KART ANDELMACHER: Nu, nu, so san Sö halt wieder 
kein Muh; das war unüberlegt von mir, daß ich g’sagt hob* 
„Sö san Muh“, denn ein Mensch wie ein Lampel kann kein 
Muh sein. Da hätt* ich sagen sollen „Sö san Meh“, da hat 
sich halt mein Maul vergriffen. 

LOHNBEDIENTER; No, I glaub halt a! 

BUCHBINDER: Meine Herren, wenn Sie nicht schwei¬ 
gen wollen, so muß ich Sie bitten, mir Platz zu machen, 
mich entfernen zu können. (Er steht auf um fortzugehen,) 

KART ANDELMACHER (nöthigt ihn aufs Neue sich wie¬ 
der zu setzen): Nein nein! Ich bitte bleiben Sie? Von mir 
werden Sie jetzt keinen Buchstaben mehr hören. (Nun sitzen 
und lesen alle drei einige Sekunden^ ohne sich zu bewegen. 
Nach Verlauf dieser hier bezeichneten Frist scheint dem 
Lohnbedienten der Satz, den er gelesen hat zweifelhaft zu 
sein. Er schüttelt mit bedenklicher Miene den Kopf, Der 
Kartandelmacher, der es bemerkt, sieht ihn eine Weile an, 
und schüttelt mißfällig über das Kopf schütteln des Lohn¬ 
bedienten auch mit dem Kopf, und liest nach einer beliebi¬ 
gen Pause, wieder in seinem Buche, Der Lohnbediente wieder- 


122 




holt dieses KopfschUtteln, das der Kartandelmacher wieder 
bemerkty und den Buchbinder darauf aufmerksam macht,) 

KARTANDELMACHER (zum Buchbinder): Seg’n Sö! 
Schau’ns ihn nur an! Ob denn der Mensch nur eine Minute 
stad sein kann. Weil er’s Maul halten muß, wagelt er mit’m 
Kopf. 

BUCHBINDER: Aber das stört ja nicht! Lassen Sie ihn 
wackeln! 

LOHNBEDIENTER (zum Kartandelmacher): So is Ihnen 
das auch nöt recht? — Was geht denn das Ihnen an? 

KART ANDELMACHER: Nein, das is mir nöt Recht, 
weil mich das stiert! — Denn wann in dem Buch was ich 
les’ „Ja“ steht, und es machts einer neb’n meiner so (er 
schüttelt den Kopf)^ so straf ich den Dichter z’Lugen, und 
les’ anstatt „Ja“ nachher „Nein“ — Da is’s mir lieber, Sö 
halten „Kopf“ und wageln „Maul“, als daß Sö Maul halten 
und Kopf wageln. 

LOHNBEDIENTER: No, no, wann Sö’s net leiden 
können, so mach’ ich’s halt nimmer a so! Ich mueß’s ja g’rad 
nöt so machen. 

KART ANDELMACHER: Und wann Sie’s schon so ma¬ 
chen müessen, so machen Sie’s Anderst, aber nur nöt a so. 

LOHNBEDIENTER: Ich hätt’s eh’ nöt so g’macht, aber 
ich bin da in dem Buch, bei der „Teufelsmühl’ am Wlener- 
berg“^®) zu einer Stell’ kommen, wo ich mich nöt recht aus¬ 
kenn’! 

KARTANDELMACHER: Bei der „Teufelsmühl’ am 
Wienerberg“? da können Sie Ihnen nöt aus? — Nu da 
könnens aber doch gar nöt fehl’n. — G’rad’ aus, wo die 
Mehlwag’n fahren, kommen Sö nach Neustadt, rechter 
Hand kommen Sö nach Mödling, und wann’s Ihnen links in 
die Allee hineindrahen, so sans in Laxenburg. 
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LOHNBEDIENTER: Sö verstengen mich not. Im Lesen 
kenn" ich mich nöt aus. — Mir geht das nöt ein, wie dem 
Teufelsmüller sein Weib, die Marie, wissens die Geistinn — 
wie die zum Ritter Günther von Schwarzeneck, der sie er¬ 
lösen soll, wie die zu ihm sagt {er liest aus seinem Buche). 
„Ich habe einen Sühn! Er kennt seinen Vater nicht, und ist 
von der Vorsehung dazu bestimmt, ihn nie kennen zu lernen.“ 

KARTANDELMACHER: Nu, da find" ich aber g’rad" 
nöt gar so Merkwürdiges d’ran, daß Sie’s a so (schüttelt den 
Kopf) machen müssen. — Wann man"s bei jedem Kind, das 
seinen Vater nöt kennt, in unserer Wienerstadt a so schüttelt 
den Kopf) machen müesset, nochher schauen’s Ihnen das 
Manöver auf der Wasserglacis an, wo im Sommer alle Tag 
a fünfhundert Kinder umrennen. Da könnt" der Kaffeesieder 
gleich zusperren. 

LOHNBEDIENTER: Ja, warum denn zusperr"n? 

KARTANDELMACHER: So? — Wann Sö da drunt"n 
ein"n Kaffee trinken, wann die Kinder vor Ihnen um und 
um rennen, Sö das Tatzerl beim Maul haben, trinken wollen 
und alle Augenblick so (schüttelt den Kopf) machen müessen, 
nachher trinkens, wann"s können. — Da wurden"s Ihnen 
curios antrenzen. 

LOHNBEDIENTER: Da haben Sö auch wieder Recht. 
Sehen"s, da hätt" ich schon wieder nöt d"ran denkt. 

KARTANDELMACHER: Ja, da muß man halt d"ran 
denken. — Aber das is nur Nebensach". — Das Merk¬ 
würdigste, die Hauptsach" in dem Theaterstück „die T(^ufels- 
mühl am Wienerberg“ is aber das (an den Finger zahlend)^ 
daß der Teufelsmüller sein Weib umbringt — daß er die 
umgebringten Gebaner dieses seines öhlichen Weibes in 
Brun"n wirft — daß sie In Sündenschlompen dahin gestorben, 
als Geist im eiskalten Schnee, ohne Strümpf" und Schueh" 
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Im bloßfüeßigen Hemet umgeh’n muess. Dös is das — will 
ich sagen das Is dös! 

LOHNBEDIENTER: Ich weiß’s! — Ich hab’s ja selber 
auf ’m Theater umgeh’n g’seh’n. — Und wer weiß’s, wie 
lang’ sie das nakete Hemet schon an hat! 

KARTANDELMACHER: Seit ihrer Umbringung. 

LOHNBEDIENTER: Seit Ihrer Umbringung? — Ich 
dank’! 

KART ANDELMACHER: Und is noch nöt amal schiel- 
ßig. Is halt a Herrnhuter oder Rumburger Leinwand. — Die 
Geistinn war halt auch eine Wienerfrau, die sich nicht foppen 
laßt. 

LOHNBEDIENTER: Und wie weiß als das Hemet noch 
is, als ob sie’s geltem erst ang’legt hätt’! 

KARTANDELMACHER: I nu! — Sie is halt haiglich 
auf ihr Hemet, weil Sie nicht wissen kann, wie lang’s dauert, 
bis sie wieder ein neux kriegt. 

LOHNBEDIENTER: Wb mueß denn dö nur waschen 
lassen? 

KART ANDELMACHER: Z’ haus, mit der Hauswäsch. 
— Nu ja, wann da eine '^scherlnn, mit der Bürsten und 
mit’m Bleichpulver d’rüber kommt, wo war’ denn das Hemet 
schon — wär’ vielleicht schon selber ein Geist. — 

BUCHBINDER (für sich): Ich Unglücklicher! Ich will 
nöt grob werden, kann nicht hinaus, muß den Diskurs an¬ 
hören!! 

LOHNBEDIENTER (zum Kartandelmacher): Das Trau¬ 
rigste für sie is noch das, nicht zu wissen, wie lang das Um¬ 
gehn noch dauert! 

KART ANDELMACHER: Ja, wenn sie dann und wann 
ein’n Andern umgeh’n schicken dürfet, lasset ich mir’s noch 
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gefallen, aber sie mueß in eln’m Athem selber geh*n, und 
wanns noch so müed* is, sie mueß geh’n. 

LOHNBEDIENTER: Bis sie erlöset is. Ich bin Ihnen 
völlig erschrocken, wie ich da gelesen hab’ (er liest aus dem 
Buche)t daß sie „so lange verdammt sein thut, bis ihre Kör¬ 
pergebeine In dem Brunnen entdecket sind, und In ein Grab 
kommen, wo sie an der Seite ihres Mannes Hegt**. 

KART ANDELMACHER: Ja nu — da heißt es, „wärst 
nöt auffig’stiegen, wärst nicht abigTallen.** 

LOHNBEDIENTER: Gengen’s zue! — Is halt doch hart, 
notaweni für ein Weib, so schwer zu erlösen zu sein. 

KARTANDELMACHER: Da haben Sie wohl recht. 
Hart is es wohl! Is aber doch noch weicher, als wann ein 
Mann auf diese Art verdammt wird. — Sie is nur so lange 
verdammt, als sie im Brunn liegt, wann sie an der Seite ihres 
Mannes liegt, so is sie erlöset. — Das haben Sö gelesen. 
Wann aber ein Mann verdammt an der Seite seines Weibes 
liegen mueß, der gern wo anders liegen thät’, Herr, der is 
noch schwerer zu erlösen, der steht a bissei mehr aus! 

LOHNBEDIENTER: Da haben Sö auch wieder recht. 

BUCHBINDER (für sich): Jetzt werd’ ich*s aber doch 
bald nimmer gar lang aushalten! 

LOHNBEDIENTER (zum Kartandelmacher): Seh*n Sö, 
d*rum les* halt ich die alten Theaterstück’ so gern’, weil auf 
einer jeden Seiten was Neux drinn steht. Man les’t Pferde¬ 
getrappel, Hundegebell, Sturm läuten, zwölf Uhr schlagen, 
schießen, donnern, blitzen — aber seh’ns, das is halt itzt 
alles abg’kommen. 

KARTANDELMACHER: Nu, ’s blitzen is nöt abg’kom- 
men, blitzt wird noch alleweil — nur nöt so öffentlich — 
mehr hinter den Coulissen. 
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LOHNBEDIENTER: Is mir leid’ gnue. I sag* Ihnens 
die Teufelsmühl am Wienerberg is ein Stuck — 

KART ANDELMACHER: Das is eigentlich kein Stuck 
mehr, das is schon ein Trumm! — Das Buch da, die Teufels¬ 
mühl*, kann ein Bruder dem Andern 

LOHNBEDIENTER (einfallend): Empfehlen. 

KARTANDELMACHER (zum Buchbinder): Um den 
Schedel hauen! 

BUCHBINDER (aufgebracht aus dem Buche lesend): Ja, 
ja! Thuen Sie was Sie wollen, aber lassen Sie mich lesen. 

LOHNBEDIENTER (zum Kartandelmacher): Was ich 
Ihnen fragen will — haben Sie den „Wendelin von Höllen¬ 
stein** schon g*seg*n? 

KARTANDELMACHER: Nein! — Hast*n noch nöt 
g*seg*n und sigst’n aber nöt a! 

LOHNBEDIENTER: Den haben Sö noch nöt g*seg*n? 
Ah! den müssens Ihnen vergunnen, den Schöneres giebts auf 
derer Welt so g*schwind Ninderst. Dös is zu kostbar, wie 
der „Wendelin von Höllenstein** den Geist erlös*t, den Adel¬ 
mann, den Gueten — und wie nachher den Adelmann sein 
Bruder, der böse Geist aufs Theater kommt, das Alles zit¬ 
tert, und wie die Teufel mit die brennenden Fackeln um¬ 
hauen, daß*s ganze Theater von Schwefel und Pech riecht* 
— Sö, daß is ein Genuß. 

KART ANDELMACHER (schlägt voll Verwunderung 
die Hände übereinand^): Nein, hören Söü — (Zum Buch-- 
binder): Söü 

BUCHBINDER (aufgebracht): Ich habe Ihnen aber doch 
schon deutlich genug gesagt, daß ich lesen will! 

KART ANDELMACHER: Ich weiß’s; aber das müessens 
noch anhören. — Ich war Ihnen neulich im Burgtheater. 

BUCHBINDER: Das kümmert aber mich ja nicht. 
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KARTANDELMACHER: Und da hab’ ich „die Schuld^* 
g’seg’n^«). 

BUCHBINDER: „Die Schuld?*' — Nu sehen Sie, das 
Buch hab’ ich gerade hier in Händen, und bin im Begriffe, 
es zu lesen. 

KART ANDELMACHER: Is dös Stuck a bissei schön! 

BUCHBINDER: Ja — und Sie gewissenlos, mich so oft 
zu stören. 

KARTANDELMACHER: Und wie’s die Spieler im 
Burgtheater spiel’n — rein — Genuß!! 

BUCHBINDER: Den man auch mit vollem Rechte 
Genuß nennen kann (fortlesend), 

KARTANDELMACHER: I glaub halt a! — Wie ich 
aber das einen Genuß heißen kann, wann ich was riechen 
mueß, was stinkt, das is für mich kein Genuß, ist mir Rebus. 
Wissen Sie was lieber Freund — (zum Lohnbedienten) Sie 
sollen sich Ihner Nasen wenden lassen. — Da müssen Sö’s 
aber zum Tuchscheerer geben, englisch zurichten und spa¬ 
nisch spritzen lassen, damit’s ein’n feinem Strich kriegt. 

BUCHBINDER (das Buch schließend für sich): Das ist 
nicht auszuhalten. (Zum \Kartandelmacher): Mein lieber 
Freund, jetzt will ich Ihnen auch etwas sagen. In Ihrer Ge¬ 
sellschaft zu verweilen ist schwer — es gehört Überwindung 
und Selbstverläugnung dazu, und was Tasso so treffend 
von „edlen Menschen" sagt, das darf man nur parodieren, 
so kann man es jeden Augenblick, auf Sie Beide anwenden. 

KART ANDELMACHER: Meinen Sö den Dings da, den 
Quadrato Tasso? 

BUCHBINDER: Wb giebt es denn einen Quadrato Tasso? 

KARTANDELMACHER: Nu — der sich im Italieni¬ 
schen drinn, an eine wellische Prinzessin hat anschwassen 
wollen, der sich so eintögelt hat bei ihr, mit seine Gedichtet! 
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BUCHBINDER: Was Sie für Ausdrücke daher bringen! 
— Er hat die Prinzessin wohl geliebt, aber sich, so wie Sie 
sagen, nicht bei ihr eintögeln, sondern beliebt machen wollen. 

LOHNBEDIENTER: Der Quadrato hat halt wollen ein 
Prinzesserer werden. 

KART ANDELMACHER {zum Lohnbedienten): I bitt* 
Ihnen reden Sö nicht so dumm daher. Was wissen denn Söll 

LOHNBEDIENTER: Warum soll ich’s denn nöt wissen? 
Ich hab’n ja auch g’lesenl 

BUCHBINDER (staunend): Sie! Sie haben den Tasso 
gelesen? 

LOHNBEDIENTER: Das glaub’ ich! 

BUCHBINDER: Ich dank’! — Wann das der Tasso 
g’wußt hätt’, daß Sie ihn einmal lesen werden, so hätt’ er 
vielleicht sein Lebtag nix g’schrieben. 

LOHNBEDIENTER: So glauben Sö vielleicht gar, ich 
hab’ das, was ich g’lesen hab’, nöt verstanden? da Schneidens 
Ihnen. Ich kann Ihnen die ganze G’schicht erzählen, als ot 
ich’s heut’ erst g’lesen hätt’. — Wie er mit der Prinzessin 
ang’bahn’U hat, und wie er nachher abbrennt is 

KART ANDELMACHER: Und wie Sö anbrennt san, 
wissen’s das auch? 

LOHNBEDIENTER: Erlauben Sö mir, anbrennt bin ich 
nöt!! 

KART ANDELMACHER: Aber räukeln than’s. — Reden 
Sö nur in einen wissenschaftlichen Diskurs nix d’rein. (Zum 
Buchbinder,) No, und was sagt dann der Tasso? 

BUCHBINDER: Er sagt „ein edler Mensch, zieht edle 
Menschen an, und weiß sie festzuhalten“, bei Ihnen kann 
man aber gerade das Gegentheil sagen. (Er fängt wieder an 
zu lesen.) 
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LOHNBEDIENTER {zum Kartandelmacher): Unbegreif¬ 
lich, wie so ein g’scheidter Mann, wie der Herr dort is, dem 
Tasso so grimmig d’Stangen halten kann. — Und der Tasso 
war notabene sogar verrückt! 

KART ANDELMACHER: Aber halt g’scheidt verrückt, 
nöt so dumm verrückt, wie Sö! 

LOHNBEDIENTER (aufgebracht): Nu hören Sö, nur 
nöt so gach! — Mit Ihrer dummen G’scheidtheit werd’ ich 
mich schier auch noch messen können, glaub* I! 

KARTANDELMACHER: Da glauben Sö halt, „aber“ 
wann Sö das glauben, so sagen Sö mir, wann in der Arena 
der „Wendelin von Höllenstein“ gegeben wird, uhd d’Schau- 
spieler in Burgtheater spielen das Stuck, was der Herr da 
lies*t „die Schuld“, welches schau*n denn Sö da lieber an? — 

LOHNBEDIENTER: Den „Wendelin!“ 

KART ANDELMACHER: So? — Sehen Sie mein Schatz¬ 
barester, daß Sö bei der Klafter um reine sieb*n Schueh* zu 
kurz san, wann Sö Ihnen mit meiner G’scheidheit messen 
wollen. — Wann Sie den „Wendelin von Höllenstein“ lieber 
seh*n, als „die Schuld“, nachher kann ich mit Ihnen nicht 
mehr conversiren, da is unsere Conversation aus! (Er kehrt 
ihm den Rücken,) 

LOHNBEDIENTER: No, no! — Müssen Sö denn gleich 
so offerentirlich zu sein, sich befinden. — Vom lieber sehn, 
kann ich eigentlich noch gar nix sag’n, denn ich hab’ wohl 
den Wendelin schon viermal und die Schuld aber noch gar 
nöt g’sehn! 

KARTANDELMACHER: Nu alsdann! Da haben Sö halt 
nachher noch gar nix g*seh*n. 

LOHNBEDIENTER: So is denn die „Schuld“ wirklich so 
der Müh’ werth zum anschau’n? 

KARTANDELMACHER: Nu — ich mein’s halt a! 
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LOHNBEDIENTER: Wissens, wann ich aufrichtig reden 
will, ich hätt’s schon ang'schaut, aber mir hat der Titel nöt 
gefallen — und wie ich die Personen auf dem Zettel, die in 
der „Schuld“ mitspielen, gTesen hab’ so hab’ ich mir’s 
schon knödeln lassen, wie’s ausgeht; daß Einer in der 
„Schuld“ was schuldig is, nöt zahlen kann und pfänd’t wird 
— und’s Pfänden kenn’ ich eh’ — weil ich selber persönlich 
schon etliche Mal g’pfändt worden bin. 

KARTANDELMACHER: So? — Nu der Ihnen pfänd’t 
hat, der wird sich aber g’riffen haben. 

LOHNBEDIENTER: Is Alles Ein’s, wissen thue ich’s 
doch, und wann ich von einem Stuck einmal den Ausgang 
weiß, nachher interessirt’s mich nimmer. 

KARTANDELMACHER: Aber ich bitt^ um eine Auf¬ 
klärung. Wie können denn Sie den Ausgang wissen? — Die 
Schuld, die auf der Hauptperson, auf dem Grafen Hugo 
lastet, die weiß ja gar kein Mensch, die kommt ja erst gegen 
der Letzt an den Tag, und notabene noch dazue, geg’n der 
Mitt’ auf d’Letzt. 

BUCHBINDER (lachend): Merkwürdig! (Zum Kartan¬ 
delmacher): Sie expliciren sehr deutlich! 

KART ANDELMACHER: Ich muß ja, sonst versteht er 
mich nöt! — (zum Lohnbedienten) die „Schuld“ müssen Sö 
ja nöt auslassen, wann sie’s im Theater ’s nächstemal wieder 
geben. 

LOHNBEDIENTER: Das wer’ ich mir erst noch über- 
leg’n. Ich bitt’ Ihnen, wann schon auf ein’m Theaterzettel 
steht „Trauerspiel“, wo ich seg’n thue, daß nur a paar Per¬ 
sonen mitspiel’n, da weiß ich schon vorhinein, daß nöt viel 
d’ran is. 

KARTANDELMACHER (aufgebracht): Nein! Wissen 
Sie mein werthester Freund und Zwespenröster — daß Sö 
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unterwachsen san, das hab* ich schon bemerkt, wie ich mit 
Ihnen das letztemal, und zwar in anwesender Gegenwart 
dieses Herrn da, diskurirt und gesprochen hab’, und ich hab* 
mich gefreu^t, wie ich Ihnen heut* im Paradeisgartelgarten 
g’seh’n hab’, daß ich Ihnen a bissei schmieren kann in 
Ihnerer Unterwachsenheit; aber itzt, wo ich die Entdeckung 
mach*, daß Sö einen Leibschaden im Hirn haben, jetzt er¬ 
barmen Sö mir! 

LOHNBEDIENTER {in demselben Tone): So? — Sein 
Sö froh, wann Sö kainen Leibschaden im Hirn haben! — 
Ihnen kann die „Schuld** gefallen so schön als Sö wollen, ich 
werd’s Ihnen nöt verwehren; ich lass’ mir aber nicht be¬ 
fehlen, daß mir „die Schuld** auch gefallen mueß! 

BUCHBINDER (für sich): Bin ich jetzt begierig, wie die 
Beiden auseinander kommen! 

LOHNBEDIENTER (zum Kartandelmacher): Ich thu’, 
was ich will, das müssen’s Ihnen merken. Ein Stuck, wo kein 
Geist drinn is, das schau halt ich nöt an. — Aus is’sü — In 
meine Stuck, die ich anschau’, mueß ein Geist drinn sein! 

KARTANDELMACHER: Ich glaub’, für Ihnen thät’s 
aber ein Niklo mit der Ruethen auch! 

LOHNBEDIENTER: O nein! Nöt einmal ein Krampus, 
ein Geist muß’s sein. — Landleut, Stubenmadl’n, Bediente, 
a Volk, das seh’ ich alle Tag auf der Gassen umrennen. — 
Wann in ein’m Theaterstück die Spieler nit schön anglegt 
san, mit ihner’n G’wand, mit dem’s auf der Gassen um¬ 
rennen, auf’s Theater kommen, da hab’ ich eh’ scho 
g’fressen. 

KART ANDELMACHER: So? — Aber sagen Sö mir nur, 
san den die Geister gar so schön ang’legt? 

LOHNBEDIENTER: Nu — (ihn verächtlich messend) 
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schöner schon wie Söü — Haben Sö vielleicht schon ein^n 
Geist g’seg'n, der im schwarzen Frack, in die quadrallirten 
Beinkleidhosen, sich zum Souffleurhüttel hinstellt, und wann 
er ein Paar Wort g’redt hat, in’s Westitaschel um sein’ Dosen 
greift, und ein’ Prise Tabak schnupft? — Haben Sö das von 
einem Geist in Ihnern Leb’n schon einmal g’seg’n? 

KARTANDELMACHER: Nu ja — da hab’n Sie wohl 
Recht — ich hab’ selber noch keinen Geist „tabakschnupfen“ 
g’seg’n. — Is aber sogar auch nöt möglich. — Denn erstens 
hat ein Geist keine Dosen, und wann er auch aus einem 
papier’nen Stamitzel schnupfen möcht’, so hat er wieder 
kein’n Tabak. — Denn in der Nacht von zwölf Uhr bis um 
Eins, wo die Geister ihnern Ausgang haben, da haben die 
Tabakkramer schon Alle zueg’sperrt. 

BUCHBINDER (für sich): Der denkt aber auf Alles, der 
Mann. 

KART ANDELMACHER: An einen Laden anklopfen, 
einen Tabakkramer aufwecken, das traut sich halt doch ein 
Geist nicht zu thue’ii, weil er nicht wissen kann, ob nicht 
eine Patrouille daher kommt und den Geist arretirt, (zum 
Buchbinder) denn die Geister müssen alle, längstens um ein 
Viertel auf zwei Uhr schon wieder zu Haus’ sein, das wer¬ 
den Sie wissen — und wenn ein Geist... 

BUCHBINDER (ihn unterbrechend): Haben Sie die 
Güte und erzählen Sie Alles, was Sie wissen, dem Herrn 
Geisterfreund, ich brauche von Ihnen nichts zu wissen (er 
liest wieder im Buch). 

KART ANDELMACHER: Dafür brauchen die Geister 
auch wieder kein Schneutzetuch, und es kriegt auch keiner 
keine Strauken. — Mir is aber die „Schuld“ doch lieber. — 
Denn wann Sö die „Schuld“ anschaun — 

LOHNBEDIENTER: Wann ich aber nöt m^. — Ich hätt’ 
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mir’s vielleicht amal ang’schaut, aber jetzt, weil Sö glauben 
ich mueß, itzt schau ich’s justament not an. — So!! 

KARTANDELMACHER (zum Buchbinder): Söü — 
Haben Sö’s gehört? 

BUCHBINDER (aufgebracht): Ich kann nicht begreifen, 
was Sie denn immer mich befragen? 

KARTANDELMACHER: Ich' mein^ nur ,ob Sie das 
gehört haben, wie hopetatschich. „I schau’s justament nöt 
an." Den Eigensinn von so ein’m Wendelin! 

BUCHBINDER: Ich kann Ihnen nur sagen ,daß Sie ihn 
nur immer noch eigensinniger machen. Denn wenn Sie die¬ 
sem Herrn das Schöne in der „Schuld" erklären, ihm be¬ 
greiflich machen würden, so würden Sie seine Neugierde er¬ 
regen, würden ihn bewegen in’s Theater zu geh’n, sich die 
„Schuld" anzusehen, und er würde dann befriedigt geworden 
sagen, „das hätt* ich nicht erwartet". 

LOHNBEDIENTER (zum Kartandelmacher): Ja sehn Sö, 
das is ein andere RödM — (Zum Buchbinder): So, is dös 
Stuck, die „Schuld", im Emst so schön? 

BUCHBINDER: Mir scheint es eines der interessantesten 
Trauerspiele zu sein. 

LOHNBEDIENTER: Und — is’s auch a so recht zum 
wana? 

BUCHBINDER: Das können Sie sich denken, daß es bei 
Trauerspielen immer Stoff zum Weinen gibt. 

KARTANDELMACHER (zum Lohnbedienten): Wanen 
Sö gern? 

LOHNBEDIENTER: O das glaub’ ich. — Das is mir’s 
liebste, wenn Einer so recht schön red’t, daß ich’s schon so 
g’wiß einwendig g^spür, daß mir die Augen übergengen. 

KARTANDELMACHER: Nu, wissen Sö was? Diese 
Passion, daß Ihnen die Augen übergengen, die können Sö 
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im Paradeisgartengarterl auch genießen. (Er streckt den Rock-- 
ärmel auf und hebt den Arm in die Höhe^ als ob er nach 
dem Lohnbedienten schlagen wollte,) 

BUCHBINDER (hält ihm den Arm): Was wollen Sie 
denn? 

KARTANDELMACHER: Was machen, daß dem Mann 
dahier die Augen übergengen, 

BUCHBINDER: Was Ihnen nicht einfällt. 

KART ANDELMACHER (zum Lohnbedienten): Sö genü¬ 
gen wahrscheinlich allemal zu Fuß in’s Theater — auf die 
vierte Gawallerie? 

LOHNBEDIENTER: Ja, auPn letzten Stock! 

KART ANDELMACHER: Nu, da könnens Ihnen nach¬ 
her in der „Schuld“ zahnen gnue, da d’roben is ja der 
Thränenplatz. 

LOHNBEDIENTER: Der Thränenplatz? Ja sagen So 
mir, wanen’s denn auPm Parterre not so stark? 

KARTANDELMACHER: Gar kein* Idee! Können ja 
nöt. — Sö müessen wissen, von Ob*n herunter wana is leicht; 
aber von unten hinauf wana, is zu anstrengend. — Herent- 
gegen, wann Sö auf der letzten Gallerie auf der ersten Bank 
sitzen und die vordere Lahn (Lehne) angreifen, so bleiben 
Ihnen vor lauter Waschelnaßhaftigkeit der dort bereits ver¬ 
gossenen Thränen, die Finger picken. 

LOHNBEDIENTER: Was Sö sagen! 

KART ANDELMACHER: Das Roßhaar, was da in die 
rothen Pölster zum auflahnen d’rinn is ... 

BUCHBINDER: Aber ich bitP Sie, lügen Sie nur nicht 
gar so fürchterlich. — Auf der letzten Gallerie ist ja in den 
Pölstern kein Roßhaar. 

KARTANDELMACHER: Das weiß ich — aber d’Sach- 
schathen (Sägespäne) von dem Roßhaar san noch d^rinn. 
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was der Tapezierer hineinzufüllen vergessen hat. (Zum Buch¬ 
binder leise,) Sö müssen mich nöt immer z’Lugen strafen, 
wenn ich den Pemstel neben meiner steigen lass’. — (Zum 
Lohnbedienten.) Nu — Sö können Ihnen schon denken, wie 
da d’roben oft g’want wird — wie ich das letztemal im 
Theater war, da haben’s die „Schuld“ g’spielt; da haben’s 
im Parterre die Paraplui’s aufspannen müessen — 

LOHNBEDIENTER: Was Sö sag’n! 

KARTANDELMACHER: Da san Ihnen Thränen hin¬ 
unterkugelt — Thränen sag ich Ihnen, wie die Erdäpfel — 
und nöt etwann so deutschweise, so Kipfelerdäpfel zu einem 
Unmurkensallat^^), nein — wie die pohlischen'^’ ®) — Thränen 
wie mein’ Faust. 

LOHNBEDIENTER: So is das Stück so rührend? — 

KARTANDELMACHER: UÜ! das Alles wackelt.- 

Verstengans die G’schicht is eigentlich so! 

BUCHBINDER (für sich): O ich Unglücklicher, itzt 
kommt die G’schicht auch noch, und ich kann nicht fort, 
muß sie anhören, diese G’schicht*! 

KARTANDELMACHER (erzählend): Der Graf von 
Oerundur hat sich in Elvira, in seinem Freund Don Carlos 
sein weibliches Leib — will sagen — leibliches Weib, ver¬ 
liebt — und daß er dies Elvira kriegen, und heurathen wol¬ 
len, können, hätt’ soll’n, so hat er den Don Carlos im Wald 
auf paßt, und hat’n von hinterrücks (er macht die Pantomime 
nach einem Ziele zu schießen) a-tödtü 

BUCHBINDER (lacht): Abtöd’t?-Ich glaube es 

wäre aber doch schöner und verständlicher, wenn Sie nicht 
gar so fürchterlich lokal sprechen würden. 

KART ANDELMACHER: Ja — er hat’n ja rücklings 
atöd’t! 

BUCHBINDER: Getödtet, sagt man, nicht atöd’t! — 
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Man erzählt auf diese Weise. „Graf Hugo von Oerindur, hat 
seinen Freund Don Carlos, der mit seinem Pferde auf der 
Jagd stürzte, erschossen; allein, Graf von Oerindur hat diese 
That so geschickt von sich abgelehnt, daß Jedermann glaubte, 
das Gewehr des Don Carlos habe sich bei dem Sturz vom 
Pferde entladen, und Don Carlos habe sich bei diesem Un¬ 
fall selbst erschossen.“ 

KARTANDELMACHER: Hören’s mir auf. Wer wird 
denn bei einer G’schicht-Erzählung so eine Sauce machen. 
Der Elvira ihr Gottseliger ist dem Graf Oerindur zu seinem 
Plan im Weg gVest, und wegen dem is er ihm im Wald 
hinaus nachg’schlichen und hat ihn auf der Jagd z’samma 
brackt — und das ist deutsch gnua gredt. (Zum Lohnbedien¬ 
ten): Is’s wahr oder nöt? 

LOHNBEDIENTER: No ich glaub’s a, I hab’ Ihnen recht 
guet verstanden. — Er hat’n ihn z’erst atödt, nachher hat 
er’n z’sammenbrackt. 

BUCHBINDER (für sich): Der is zweimal g’storbenü So 
einen Diskurs muß ich da geduldig anhören. 

LOHNBEDIENTER: Siegst es wie fein. — (Zum Kar¬ 
tandelmacher,) Was ich sagen will — hat die Elvira den 
Karluß angelernt, daß er ihr’n Gottseligen erschießen soll? 

BUCHBINDER (für sich): Ah! — das is aber schon ein 
gar zu dummer Kerl! — der is nöt zu g’nieß^n, den Men¬ 
schen bring* ich nicht hinunter, da mag ich schlicken wie 
ich will. 

KART ANDELMACHER (zum Lohnbedienten): Sö mei¬ 
nen ob sie den Don Carlos aufg*hußt hat? — Nu, das glaub* 
ich g*rad nöt. — Aber ich bitt* Ihnen — die Weiber — 
wanns ihn a nöt ang*lernt hat, aber recht g*wesen is*s ihr 
doch! — Sie hat ja mit*m Hugo schon Henners g*habt- 

BUCHBINDER: Was hat sie g*habt mit ihm, Hennes? 
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KARTANDELMACHER: Ja wohl — derweil der Gott¬ 
selige noch ungottseelig war, hat sie schon Hennes g’habt 
mit’m Hugo. Er hat schon mit ihr g’spönnz'lt, derweil sein 
Vorfahrer noch gelebt hat. 

BUCHBINDER: Nein! Ich kann nicht genug staunen, 
wie Sie sich in gemeinen Ausdrücken gefallen! Ein heim¬ 
liches Verhältniß, nennen Sie Hennes! — dann sagen Sie, 
wenn Sie von dem verblichenen Gatten der Elvira sprechen, 
„sein Vorfahrer**. 

KART ANDELMACHER: So is Ihnen das auch not 
recht? Wie soll man denn sagen? 

BUCHBINDER: Nu, es ist doch ganz gewiß schöner ge¬ 
sprochen, wenn Sie sagen „er hat sie schon geliebt, da ihr 
verblichener Gatte noch am Leben war** — oder „er liebte 
sie schon damals, da sein Vorgänger noch lebte!** 

KARTANDELMACHER: Ja — wann der Kariös zu 
Fuß auf die Jagd gegangen war* gVest, wie ihn Hugo er¬ 
schossen hat, da könnt* ich freilich sagen, „er war sein Vor¬ 
gänger**. — Der Kariös ist ja aber auf ein*m Pferd, als a 
g*ritt*ner auf der Jagd g*west — das ist ein anderes Num- 
mero! 

LOHNBEDIENTER (zum Kartandelmacher): Das is 
ganz natürlich — da kann man nöt sagen, „Vorgänger**, weil 
er zu Pferd war — da war er sein Vorreitei 

BUCHBINDER (aufgebracht zum Lohnbedienten): Und 
Sie sind*s Roß!! 

KART ANDELMACHER (zum Buchbinder): Ich begreif* 
nöt, warum denn Sö mich allweil repremendir*n! — Ich 
werd* doch wissen was ich red*!! 

BUCHBINDER: Wenn Ihnen das nicht recht ist, dann 
müssen Sie mich nicht mehr fragen, mich lesen lassen. (Er 
liest wieder in seinem Buch.) 
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KART ANDELMACHER {zum Lohnbedienten): Daß ich 
Ihnen also weiter erzähl*. — Gegen der Letzt kommt’s aber 
auf, daß der, den er erschossen hat, sogar sein gebürtiger 
Bruder war. 

BUCHBINDER (für sich): Das mueß ein gebürtiger Bru¬ 
der auch noch sein! 

KARTANDELMACHER (zum Lohnbedienten): Itzt sol- 
len*s ihn seh*n! — Itzt reut’s ihn! — Itzt will er auf einer 
Flotten, auf ein*m Dampfschiff geschwind abtauchen, will in 
einen Krieg! die Seeräuber um helfen bringen geh*n. 

LOHNBEDIENTER: O du armer Brueder! 

KARTANDELMACHER: Da müssens nachher sehen, 
wie er sich da hinstellt (er steht auf, hält seinen rechten Arm 
mit geballter Faust in die Höh*) und wie er nachher sagt 
„Ha!“ — Wissen Sö, was er da meint, wenn er sagt „Ha!“? — 

LOHNBEDIENTER: Na! 

KART ANDELMACHER: Da meint er (in kräftigst laus¬ 
tem Tone). „Ha!“ 

LPHNBEDIENTER (als ob er die Erklärung, als hätte er 
sie verstanden, bejahen wolle): Anhanü 

KARTANDELMACHER: Nöt „Anhan“ — „Hä“ sagt 
er, ohne An! — „Ha“ sagt er „Geblüet um Geblüet“ sagt 
er. 

LOHNBEDIENTER: Daß ein*m frei die Haut schaudert! 

KARTANDELMACHER: No — ob Ein* da die Schaut 
haudert! — Oder glauben Sö, mir hat meine Schaut nicht 
auch gehaudert? dö war wie ein Riebeisen. „Ha“ sagt er 
„Geblüet um Geblüet“. 

BUCHBINDER (höchst aufgebracht): Wenn Sie jetzt 
nicht s*Maul halten oder mich augenblicklich aus meinem 
Winkel hier herauslassen, so werden Sie hören was ich Ihnen 
sage. — Wie können denn Sie sich unterstehen das zu ent- 
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stellen, was so gut gesprochen ist. Graf Oerindur sagt ja 
nicht, „Geblüet um Geblüet“, er sagt ja „Blut um Blut!** 

KARTANDELMACHER: Ei was! — s’Geblüet is auch 
kein’ Milli! 

BUCHBINDER: Das weiß ich wohl. Mir thut es aber 
weh’ solche Wbrtverdrehungen hören zu müssen. Auf dieses 
„Blut um Blut** folgt überdieß noch der wunderschöne Mo¬ 
nolog den er spricht und mit den Worten schließt: 

„Herr Gott dich loben wir, 

Weint aus halb verbrannten Tempel!** 

KART ANDELMACHER (zum Lohnbedienten): Was 
sag’n Sö zu dem „Exempel**! 

BUCHBINDER: Nu hören Sie — ganz verrückt sind Sie 
wohl noch nicht, aber sehr stark drei viertel. (Er setzt sich 
und fängt wieder zu lesen an,) 

LOHNBEDIENTER: Wissen Sö meine Herrn, daß mir 
itzt erst leid is, daß ich >,die Schuld** noch nöt ang’schaut 
hab’, denn dö muß sehr unterhaltentlich sein, das hab’ ich 
schon bemirkt. 

KARTANDELMACHER: O, das is Alles noch Nix, — 
das Unterhaltlichste kommt erst, gegen der Letzt, wenn sich 
der Graf und die Elvira miteinander erstechen, 

BUCHBINDER (für sich): Das ist bei dem ’s Unterhalt¬ 
lichste! 

KARTANDELMACHER: Wie sö sich die Dölche in’s 
Herzgrüebel einibohr’n, daß ein’m Jeden der Spitz beim 
G’nack herausschau’t. 

LOHNBEDIENTER: Is das die Möglichkeit? — Sö! — 
Sieht man das auch, wie’s blüeten than? 

BUCHBINDER (für sich): Der Mensch kriegt aber gar 
nöt gnua, der is gar ein Rurch’h! 

KART ANDELMACHER (zum Lohnbedienten): Sö mei- 
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nen, ob man a Bluet sieht, wann^s blüeten? — Ja wanns 
öffentlich blüeten, so sähet man*s wohl, aber sie blüeten 
heimlich, da kann man’s nöt sehn, weils einwendig, hinein- 
wärts blüeten. 

LOHNBEDIENTER: Ich versteh* Ihnen schon, dö blüe¬ 
ten holt abdraht, fein! 

KART ANDELMACHER: Und nachher das müssens erst 
hören, wie*s nachher miteinand reden! 

LOHNBEDIENTER: Alser todter? 

KARTANDELMACHER: Freilich! — Aber sie wissen’s 
noch nöt, daß schon todt san, — das fallt Ihnen erst ein, 
wie*s gar nimmer darauf denken. — Söü — das müssen Sö 
nur sehen, wie das rührend is, wie’s den Hugo und seiner 
Elvira einfallt, daß heut* dem Gottseligen sein Sterb’tag is — 
wie*s so traurig miteinander beisammen beim Tisch sitzen — 
wie auf der Saiten a Harpfen springt — 

BUCHBINDER: Eine Harpfe springt auf der Saite? 

KARTANDELMACHER: No, no, ich hab* mich halt 
verred*t — wie auf der Harpfen a Saiten springt — wie die 
Lichter auPm Tisch zum Erschrecken anfangen — wie die 
Kerzen fungerzen’^®) — dumper und alleweil dümperer bren¬ 
nen, daß man glaubt itzt und itzt müssen*s zum Auslöschen 
anfangen hergeh’n — 

BUCHBINDER (den Kartandelmacher hänselnd): Nein! 
— da muß ich nur staunen! Was sie für einen wunder¬ 
schönen Vortrag im Erzählen haben — das ist wirklich- 

KART ANDELMACHER: O, ich bitte, bitte. Alles zu viel. 

BUCHBINDER:Nein,nein, durchaus nicht zuviel. Wenn 
so mancher vornehme reiche Mann, der an Schlaflosigkeit 
leidet, wüßte, wie schnell Sie mit Ihrem Talente als Vorleser 
cinwirken. Ihnen nicht widerstehen kann, schlafen muß — 
da könnten Sie sich sehr viel Geld verdienen. 
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KART ANDELMACHER: O, ich bitte — bitte — {zum 
Lohnhedienten): Daß ich Ihnen also weiter erzähl’. — Wo 

bin ich denn nun gleich steh’n blieben?-Fallt mir 

schon ein — wie die Kerzen fungerzen. 

LOHNBEDIENTER: Da kann man seh’n. — Sogar die 
unschuldigen Kerzen nehmen Antheil an der Mordthat — 

KART ANDELMACHER: Das is natürlich. Wegen was 
fungerzetens denn, wann’s kein Mitleid hätten. Die Kerzen 
hören das Alles, was der Hugo und die Elvira reden, was*s 
lamentiren — das geht ihnen auf d’Letzt doch auch zu Her¬ 
zen, und wann das Herz voll is, so gengen d’Augen über. 

LOHNBEDIENTER: D’Augen gengen ihnen über? — 
Ja, weinen’s denn? 

KARTANDELMACHER: Wer? 

LOHNBEDIENTER: Dö Kerzen! 

KART ANDELMACHER; Nu, weinen thans wohl not, 
aber abrinnen. — Ein Beweis, daß weinen möchten wann’s 
kunnten. 

BUCHBINDER (aufstehend, für sich): Jetzt hab* ich 
genug. — (Zum Kartandelmacher,) Ich muß Ihnen nur sa¬ 
gen, daß ich Alles versucht habe, das Ende Ihrer Conversa- 
tion abzuwarten, aber jetzt kann ich’s nimmer aushalten. 
Haben Sie die Güte, und machen Sie mir Platz, daß ich mich 
Ihnen empfehlen, und meiner Wege geh’n kann. 

KARTANDELMACHER: Aber warum denn? 

BUCHBINDER: Sie haben mich im Volks-, Au-, Schwar¬ 
zenberg- und Paradeisgarten bereits viermal mit Ihren Con- 
versationen gemartert; aber heute gebe ich Ihnen die Ver¬ 
sicherung, daß ich mir einen Garten und Winkel suchen 
werde, wo Sie mich gewiß nicht mehr inkommodiren. 

LOHNBEDIENTER: Das find’ ich aber sehr curios! 
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KARTANDELMACHER: Mir kommt es sogar sonder- 
bar vor. — Haben wir Ihnen den beleidigt? 

BUCHBINDER: Und notabene sehr! Ich habe Sie schon 
mehrere Male ersucht, daß Sie schweigen, mich nicht stören, 
nicht unterbrechen sollen, wenn ich lese. Ich habe aber die 
Bemerkung gemacht, daß Sie sogar geflissentlich und laut 
plaudern und ich glaube, das ist Beleidigung genug für mich. 

KART ANDELMACHER: Nu, nu — seins nur wieder 
guet und Setzens Ihnen nieder und lesens zua. Ich lass’ Ihnen 
auch gar not fort geh’n, weil ich mich schämen müsset, so 
einen ordentlichen soliden Mann vertrieben zu haben. Von 
mir werden Sie jetzt kein Wort mehr hören. 

BUCHBINDER: Ich bin begierig, ob Sie Wort halten. (Er 
setzt sich nieder und fängt nochmals zu lesen an,) 

KART ANDELMACHER (zum Lohnbedienten): Und Sö 
lesen Ihnen jetzt Ihnern Binckel voll an, und wann Sie noch 
ein Wort reden, nachher werden Sö mich kennen lernen. 

BUCHBINDER (zum Kartandelmacher): Aber schweigen 
Sie doch! 

KART ANDELMACHER (mit Bezug auf den Lohn- 
bedienten): Ich hab’ ihm’s just gesagt, daß er stad sein soll. 
Aber bei dem Menschen is’s g’rad als wann man zu einem 
Stock redet! — (Er blättert in seinem Buche, für sich spre-- 
chend.) Da is schon so ein kiehnföhrener Ast — — ein 
Knopf, der gar nöt auseinander will, wann man ihm nöt mit 
ein’m festen Beißer"^®) ein Pflüdern®®) auffihau’t-Stein¬ 

riegel — Mischling!! — (Er liest ohngefähr eine Minute in 
seinem Buche und schlägt dann plötzlich mit der Taust auf 
den Tisch, daß die neben ihm Sitzenden erschrecken,) Mir 
geht halt das nöt’ aus’m Kopf, wie man das einen Genuß 
heißen kann, wenn man was riechen muß, was stinkt (zum 
Lohnbedienten) Sö Pemstel, Sö! — Ist das ein Genuß? 
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LOHNBEDIENTER: Was geht denn das Ihnen an? I 
riech^s halt gemM 

KARTANDELMACHER: So, wollen Sö also d’Strauk- 
ken®^) kriegen! — So wollen Sö sich also wirklich Ihner 
gesunde Gesundheit mal a propos ruinir’n? — Wann Sö einen 
murallischen und einen schiffisiffen Genuß- 

BUCHBINDER (schnell einfallend): Sie! Was für einen 
Genuß? — Sie wollen vielleicht sagen, „einen fisischen Ge¬ 
nuß!" 

KART ANDELMACHER (zum Buchbinder): Das is AlPs 
An’s — der Chineser da versteht’s eh’ nöt! (Zum Lohn^ 
bedienten.) Wann Sö einen feinen siffischen Genuß g’nießen 
wollen, so müessen Sö den „Wallenstein" anschau’n — da 
kriegen Sö nöt nur was zum riechen, da kriegen Sö auch was 
zum abkiefeln**). 

LOHNBEDIENTER: Den „Wallenstein"? — Is das so f 

recht- 

KART ANDELMACHER: Das können’s Ihnen denken. 

— Da müessens Ihnen aber vorher „Wallenstein’s Lager" 
vergunnen, damits Ihnen besser auskennen. 

LOHNBEDIENTER: I dank’ Ihnen recht schön. — Dös 
werd’ ich mir vielleicht noch diese Wochen vergunnen. 

KART ANDELMACHER: Müssen halt alle Tage die Zet¬ 
teln fleißig nachschau’n und einigeh’n, wann Sö’s im Burg¬ 
theater ang’schlagen finden. — Sie gebens zwar in die 
heraustrigen®®) Theater auch, aber nöt so guet. 

LOHNBEDIENTER: Das kann man sich denken. — 

Stadt bleibt Stadt. 

KART ANDELMACHER: Da haben Sö um einen 
Zwanz’ger einen Genuß, den sich Ihner Urähnl um tausend 
Gulden nöt verschaffen kann. 

BUCHBINDER (zum Kartandelmacher leise): Da müssen 
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Sie ihm aber sagen, daß dies der Preis eines Platzes ist, auf 
die vierte Gallerie, sonst glaubt er, er bekommt um zwanzig 
Kreuzer eine Loge! 

KART ANDELMACHER (eben so): Ei, bewahre! — der 
geht nöt wo Anderst hin, als auf d’Höh, aufn Juchhe®*), 
dort hinauf, wo man’s Theater um d’Erd haut. 

LOHNBEDIENTER (er hat sich den Titel „Wallenstein's 
Lager*\ während dem die Beiden gesprochen haben, aufge- 
schrieben): So! — I bitt\ was kost’s? 

KARTANDELMACHER: Dreißig Kreuzer! — Schrei¬ 
bens Ihnen dazue. 

LOHNBEDIENTER: Ah! Dreißig Kreuzer! Dös kann 
ich mir schon merken. 

KARTANDELMACHER: In die Vorstadt* heraußen 
kost’s Ihnen freilich nur achtundzwanzig Kreuzer, und is 
wohl auch zum genießen, aber darnach's Geld, darnach die 
Waar. 

LOHNBEDIENTER: Ah! warum denn! da geh* ich 
schon lieber hinein — in der Stadt haben*s auch bessere 
Keller — und es kost*t ja das Hütteldorfer und Schwechater 
Lager®®) heraußen auch achtundzwanzig Kreuzer — 

BUCHBINDER (überrascht auf stehend): Was? *s Hüttel¬ 
dorfer Lager-Wallensteins Lager — achtundzwanzig 

Kreuzer? 

LOHNBEDIENTER: No ja! — dem*s Lager zu theuer 
is, der soll ein Unterzeug oder a Bairisch*s trinken. 

BUCHBINDER: Wissen Sie, was Sie trinken sollen? — 
Plutzer®®)! (Zum Kartandelmacher.) Jetzt werden Sie aber 
doch erlauben, daß ich mich empfehle? 

KART ANDELMACHER: Nein, bleiben Sie nur noch 
einige Paar Minuten da, ich geh* hernach a Stückei mit 
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Ihnen. {7.um Lohnbedienten.) Sagen Sö mir amal aufrichtig, 
aber nöt anlüegen, wer hat denn Ihnen gebor’n? 

LOHNBEDIENTER: Wer soll denn mich geboren habn? 
Mein’ Mutter! 

KART ANDELMACHER: Wissen Sö das auch gewiß? 
LOHNBEDIENTER: Sö werden mir aber doch nöt ab¬ 
streiten wollen, daß Ich eine Muatter g’habt hab’. 

KARTANDELMACHER: Kindisch! Es handelt sich 
nicht um des, daß Sö eine Muatter g’habt haben, das is 
bereits eruirt — aber, wie Ihnen die Muatter kriegt hat, das 
is bei mir In der Schwebe. — Denn geboren, glaub’ Ich, 
hat’s Ihnen nöt. — Dö hat Ihnen entweder für eine Schuld 
ang’nommen, oder sie hat Ihnen auf’s Abzalen kriegt, aber 
geboren san Sö nöt! Ich empfehl* mich Ihnen, Herr von 
Wendelin 1 

Schluß-Terzett. 

Und so Leut’, die Bücher lesen 
Und vom ganzen Bücherwesen 

Einen blauen Dunst verstengen, solche Leut’ gibt’s überall. 

Diese können dann mit Jedem, 

Ueber Dies’s und Jenes reden; 

Nur braucht der — mit dem sie reden, Lamm’sgeduld und 

Taubengair. 

Und man kann von ihnen sagen. 

Daß sie läuten und nöt schlagen, 

Wohl schon g’hört hab’n, aber so — 

Daß’s nöt wissen „Wann“ und „Wb“! 



0 
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^ ^ ie Wandlung des Geschmackes am Ausklang der 
^ Biedermeierzeit zeigte sich auf der Wiener Volks- 
^ I J ^ der Abkehr von Raimund^ dem Auf- 

stieg Nestroys. Die gleichen Erscheinungen 
spielten sich im Bereiche der y^Pablatschen** ab. Mosers in 
späteren Jahren stärker hervortretende erzieherische Ab¬ 
sichten, bei schwindendem Humor, fanden immer weniger 
Anklang — eines Tages stand ein jüngerer, schärferer, witzi¬ 
gerer Nachfolger auf dem Podium — riß die Wiener lachend 
und jubelnd an sich! Der Nestroy der Volks sängerbühne hieß 

oHAnn Fürst 


Geboren im Jahre 1824. Mutter und Vater unbekannt. Als 
,Findling** im Allgemeinen Krankenhaus abgegeben. Aus der 
Lehre bei einem Knopfdrechsler brannte er durch und, weil 
seine Fertigkeit im Jodeln, seine helle baritonale Stimme Ge¬ 
fallen gefunden hatten, zog er mit der Harfe durch die Vor¬ 
städte. Josef Matras^^), damals selbst noch Volkssänger, wurde 
auf den jungen Menschen aufmerksam; sie schlossen sich zu¬ 
sammen zu einer eigenen Gesellschaft — und zu einer Freund¬ 
schaft fürs Leben. Der Erfolg stellte sich augenblicklich ein. 
Die Gasthäuser, in denen Fürst und Matras auftraten, waren 
überfüllt. Fast täglich brachten sie neue Lieder und G^stanzelri, 
die zumeist von Fürst komponiert und gedichtet waren; viele 
ihrer Duette und Lieder wurden nach wenigen Tagen von der 
ganzen Stadt gesungen; etliche Refrains ihrer Couplets wur¬ 
den zu geflügelten Worten. Fürst und Matras entfesselten den 
Witz, der im Wesen des Wieners lag und so zündend wirkte, 
weil er jedermanns Gedanken und Empfindungen auslöste. 

Aus Josef Matras wurde ein ernsthafter Künstler; auch Fürst 
war von höheren Bestrebungen geleitet; zuerst gründete er im 
Prater eine „Singspielhalle**, woraus im März 1870 das „Fürst¬ 
theater** wurde, ein kleines Theater, in dem heitere, an¬ 
spruchslose Possen geboten wurden. Erfolg und Ehrgeiz lockten 
Fürst, das Theater in der Josefstadt zu übernehmen, was er 
mit dem Verlust seines Vermögens bezahlte. In sein eigenes 
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Theater zurückgekehrt^ leuchtete sein Stern wieder; aber der 
Ehrgeiz bereitete dem ff enzenlos volkstümlichen Sänger und 
Schauspieler kein ungetrübtes Ende, Fürst war von der Idee 
besessen^ nur er wisse am besten^ yyWas fürs Volk passe und 
was nicht'*; seltsamerweise verfiel auch er im Alter einem 
Hang zum Bessern und Belehren. Die von Fürst gedichteten 
Stücke gingen mit untrüglicher Sicherheit y,gut aus'*; ennveder 
kamen als Deus ex machina der Kaiser Josef, der Feldmar¬ 
schall Radetzky oder irgendein reicher Onkel aus Amerika, 
zückten, zwecks Lösung der schwierigsten Konflikte, eine 
riesige rote Brieftasche, um die Tugendhaften zu belohnen. 
Die große rote Brieftasche Fürsts wurde sprichwörtlich, 
ebenso die — angeblichen — Schlußworte etlicher Fürstscher 
Stücke nach dem Eingreifen der höheren Mächte: „Meinen 
Namen werdet ihr nie erfahrenr — ich bin der Kaiser Jose fr 

Fürst war auch dem Herzen nach ein richtiger Wiener; er 
gab gern und leicht; eine besondere Schrulle war, verarmten 
Schriftstellern ein anständiges Begräbnis zuteil werden zu 
lassen. Fürst war in seiner Originalität ein Charakter und ver¬ 
armte daran beinahe; an seinem Sterbebette fand sich, wie an 
seiner Wiege — die Not ein. 

Fürst war Urwiener; wenige verstanden die Volksseele besser. 
Wien jubelte ihm zu, weil er in Jahren, da über Wien eitel 
Freude und Glück leuchteten, schrankenlos für Genuß, La¬ 
chen, „Hetz^* eintrat. Er besang alles ,J^esche'\ Lebens¬ 
bejahende, pries den Wein, wie er rings um Wien wächst, ver¬ 
herrlichte die höchste Seligkeit, die dieser zu bringen ver¬ 
mag: den Rausch! Nicht den gemeinen, x-beliebigen Rausch! 
Den dionysisch-wienerischen Rausch! Den nicht allein vom 
Alkohol erzeugten! Fürst war der Erfinder oder richtiger 
der Klassiker des Duliö-Hochgesanges, Duliö-Humors, der 
für einen „guten Tropfen*' die „ewige Seligkeit" her gab. 

Fürst war in seiner Blüte auch Meister der verhüllten Zwei¬ 
deutigkeit, die harmlos klang und das Gewagteste meinte 

Auch et pflegte das Refrainlied; besonders gern unterlegte 
er dem Abgesang Sprichwörter, wie etwa: „Aller Anfang ist 
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Johann Fürst (zeitgenössische Karikatur) 


schwef\ ^JDer Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach**. 
Der stoffliche Inhalt blieb auch bei Fürst der nämliche: er war 
ein kritikloser, uneingeschränkter Verherrlichet Wiens und er 
lenkte zum erstenmal die Aufmerksamkeit auf die herrliche 
Wiener Umgebung und Landschaft, In der späteren Zeit 
werden immer öfters ernste Gedanken wach; im Lied: „Blick in 
die Zukunft** treten Bettler auf, die schwer ein Almosen be» 
kommen; Bauern, die übervorteilen; Geschäftsleute, die um 
ihren Bestand kämpfen; Mädchen, die keinen Mann finden; 
Hausherren, die unduldsam gegen ihre Mieter auftreten; Zei¬ 
tungen, die grob schreiben — dazu lautet der Refrain: Das 
alles wird sich in der Zukunft gewaltig zum Bessern ändern, 
nur — heißt es sarkastisch: „Aber leider, die Zukunft werden 
mir nicht derleben!** In den letzten Liedern geisterte ein sozialer 
Unterton: die Ahnung vom Niedergang des Bürgers, Zusam¬ 
menbruch des Kleingewerbes .,. 

Und nun Fürst in einigen Liedern: 
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©raelfanj**). 

Von Johann Fürst. 

A Tanzei wollen ma bringa, 

Es is dran zwar not viel N«u*s, 
Aber tut so g’spaßi klinga. 

Darum singan ma*s mit Fleiß! — 
den Tanz! 

AuPn Saal, sowie*n Prater, 

Hört ma neben der andern Kram 
Daß der Grasei und sein Vater, 

A schon gesungen hab’n mitsam — 
den Tanz! 


Gar die Zeiserln**) vor der Lina, 

Und die Kräutlerin beim Stand, 
Singen a so guat sie’s künna, 

Wanns schon grean san mitanander — 
den Tanz! 


Und der Wirt in sein Keller 
Die Chemie just durchstudiert, 

Macht sein Bier in anTort heller. 
Weil er fleißig repetiert — 

den Tanz! 

Es ist vielleicht schon hundert Jahr* 
Daß der Tanz schon da war. 

Daß er wieder g’sungen wird. 

Hat der Fürst nun aufg’führt — 
den Tanz! 
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'^cr ptcie Ottoutao. 

ötiftinaC Y. J. Fürst I.TTieil. 

AaftScyct&Uclxes Yti;Ia^stfe(au.DiriC(k v. C.'Ba.TtkMAYtakiTFlf’ÄB 

Um 1856. 

Kruzitürken, heut is Montag 

und ich hab kein’ Kreuzer Geld 

Und an Durst als wie ein Fisch, dem 
*s Wasser lang schon fehlt. 

Drum bin i schirch schon unbändig 

und grantig auch als wier. 

Ich weiß mir rein nöt z’hclfen, 

wann ich krieg nöt bald a Bier. 

Die Leut sag’n wohl, ich war ein Lump, 

weil ich mein Geld a so versauf, 
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Sie hab’n wohl recht, denn ich mach gVöhnlich 
alle Montag d’ Pitschen auf. 

Es weiß der Tcuxel, warum ich grad 

an ein Montag kann nichts thun, 

Und in Löffel zu der Arbeit®®) 

bis in Mittwoch hab verloren. 

Wann i a Wasser statt an Bier 

am Montag abischluck, 

Bin ich der G’fahr, daß mir da Herzwurm 
in Magen z’samma druckt. 

Drum ka Wasser nöt, na, na, das mag ich nöt, 

Mei schwacher Magen kann ’s nöt vertragen. 

Es war mein Vatter auch, Gott tröst ihn, 
so ein kurioser Narr, 

Der gViß das ganze Jahr durch 

alle Montag b’soffen war; 

Ich grat mein’ Vattern auf ein Haar nach, 
sagt mein Mutter zu dö Leut, 

Weil mich auch, an ein’ Montag d’ Arbeit, 
so wie ihn, hat a nöt g’freut; 

Ich sich nicht ein, warum mein Vatter 

grad allanig hätt soll’n leb’n. 

Und ich, sein einzig’s Sohnerl, 

soll a Haarl Haar noch geben. 

Gar ka Spur, da soll’n d’ Leut schimpfen 
oder reden viel von mir. 

Es war mei Vatter auch net g’storb’n, 

wann er trunken hätt’ mehr Bier. 

Es war mein Mutter nur dran schuld, 

denn die hat ihn ganz ruiniert. 

Weil s’ ihm hat anstatt’n Bier 

Wasser aufidisputiert. 

Drum nur ka Wasser nöt, na, na, das mag i nöt, 
Mei schwacher Mag’n kann ’s nöt vertrag’n. 
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Ich hab mein Meister schon als Lehrbub 
in ein Montag fest betrogen 
Und bin statt, daß ich hab’ gearbeit’t, 
auf der Gassen umag’flogen, 

Und meine Meist’rin, eine Zange**) 

hat mich in ein fort geschlagen. 

Weil ich hätt’ solln an ein’ Montag 

für die G’sell’n brav Wasser tragen. 

Doch die G’sell’n war’n feine Kerle 

und ha’n den Braten kennt, 

Denn i bin anstatt um Wasser 

um a Bier ins Wirtshaus g’rennt. 

Mir hat als Bua schon an ein Montag 

vom Wasser graust als wier 
Und hab’ mi g’freut, wenn ich G’sell wir, 

halt ich mich noch mehr ans Bier. 

Und jetzt wird mir vor’n Wasser übel, 

wann ich’s sieh, schon angst und bang. 
Ich darf mi damit not waschen, 

sonst wir ich auch glei’ krank. 

Drum nur ka Wasser nöt, na, na, das mag i not, 
Mei schwacher Mag’n kann ’s nöt vertrag’n. 

Meine G’liebte ist ein Mädel, 

wenn Sie ’s seh’n, ’s ist wunderschön, 

Ich kann mit ihr frei am Montag 

auf der Gassen gar nöt geh’n. 

Ja, das Mädl ist mein Nettei, 

ein kecker Zahnt, ’s ist von der Seiden, 
Die möcht’ z’Haus gern, statt der Arbeit, 
an ein Montag sitzen bleiben, 

Und so sitz ma oft beisammen, 

ohne Geld, das ist wohl fad. 

Bis i sag’: „hörst, liebe Nettei, 

geh’, versetz von Dir a Klad.*‘ 



No, sie läßt sich not lang bitten, 

packt was z’samm und rennt als wier 
Und bringt gleich mit ihr vom nächsten 

Wirthshaus eine Pitschen Bier; 

Denn an ein Montag, sagt mein Nettei, 

trinkt s’ ka Wasser nimmermehr. 

Eh, wenn sie das tut, gibt s’, wenn ’s sein muß, 
noch ihr’n letzten Kittel her. 

Drum nur ka Wasser nöt, na, na, das mög’n mir nöt. 
Unser schwacher Mag’n kann ’s nöt vertrag’n. 

Ich hätt mein Nettei schon lang g’heirath, 
aber ’s kann halt nie nöt sein, 

Wenn man glaub’n tun, jetzt ist ’s möglich, 
kommt was anders wieder drein. 

Mir spar’n wohl eh’ die ganze Wochen, 

was der Mensch nur sparen kann. 

Weiß der Teuxel, an ein Montag 

bring’n mir Alles wieder an. 

Mei Mutter sagt oft: Lieber Schurschi, 

weißt, ich heb Dir Dein Geld auf. 

Und sie legt von ihr’n Verdienst auch 
alle Samstag etwas d’rauf. 

Daweil kommt der Spitzbub’n Montag, 
nimmt uns Alles wieder weg. 

So daß wir noch was schuldig sein 

den WIrth dort oben am Eck. 

Vom Wasser, sagt mein Nettei, 

kriegt ’s in Krampf so stark im Mag’n 
Drum ist’s g’scheiter, ’s Geld ins WIrthshaus, 
als in d’ Apotheken tragen. 

Drum, nur ka Wasser nöt, na, na, das mög’n mir nöt. 
Unser schwacher Mag’n kann ’s nöt vertrag’n. 
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^ 6a ,,Klassiker^" des Brettls war 

4i5l Car/ Ke^mpf 

«O^ geboren 1817, gestorben 1886; zur Unter sehet’- 
düng der „alte Kampfe* genannty da nämlich einer seiner 
vielen Söhne mit ihm auf trat. Auch Kampf wirkte anfangs in 
der Gesellschaft MoserSy bis er selbst eine eigene gründete. 

Kampf war mehr Darsteller als Sänger; besonders als 
yßöhm^\ dieser in Wien mit ungeheurer Volkstümlichkeit be¬ 
ehrten Gestalt, war er unvergleichlich; dumm-pfiffige Miene, 
drollige Haltung und gar unwiderstehliches Böhmakeln soll 
Stürme von Lachen entfesselt haben. Friedrich Schlögl berich¬ 
tete darüber: 

„Kampfs ,Böhm‘ hat einen Ruf, der weit über den Linien¬ 
graben Wiens reicht. Koryphäen der Kunst haben Kampf 
aufgesucht, um seinen ,Böhm‘ zu bewundern. Wenn Nestroy 
moros zu werden fürchtete, ging er zu Kampf und war 
wieder geheilt; wenn Beckmann®*) melancholische Anwand¬ 
lungen fühlte, vertrieb er sich die Grillen mit Kampfs 
,Böhm‘. Kampf ist in dieser Darstellung eine Spezialität und 
die Figur, die er geschaffen und die sein Eigentum ist, wurde 
für Wien ein ganzer Begriff. Ein Kampf-Abend ohne ,Böhm* 
ist nicht mehr denkbar, und obwol er viele tausendmal als 
,Böhm’‘ ,den Mailiftl* von Kiesheim und den nicht minder 
klassischen Anhang: ,Von den Olmen* gesungen, so bin ich 
doch überzeugt, daß den Zuhörern, wenn ihnen auch vor 
Lachen bereits die Thränen in den Augen stehen, noch 
nimmersatt ,Den Mailiftl* und ,Von den Olmen* verlangen.“ 

„Dtn maitiffl/' 

(Kampf steht auf dem Podium, macht eines seiner unwiderstehlich dumm¬ 
drastischen Gesichter und singt; sofort verspricht er sich in seinem 
böhmischen Dialekt. Der Begleiter auf dem Klavier verbessert ihn im 
scharfen Tone. Kampf erschrickt jedesmal, will sich verbessern, verliert 
mehr und mehr die Fassung und den Text, endlich gibt er nur mehr 
Unsinn von sich) 
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Wenns Mailiftl wadelt. (Die Stimme: ^yWehtr )... wedelt, 
ah wehet und der Schnee schmilzte dräust im Waldj da strek- 
ken's (Die Stimme: „da reckend),,, da lecken"s die blauen 
Veigerln die Kröpferin (Die Stimme: „die Köpferln^),., 
die Kipferln in d"Höh" und d^Vögerln, die schlapfen hab"n 
(Die Stimme: „geschlafen haben '')... g"schlapfen hab"n 
durch den Winterzeit^ die werden wieder Mutter (Die Stimme: 
„Aber! Aber! Munter !)... Die werden wieder aber munter 
(Die Stimme: „Wie oft denn? Noch einmal !)... die werden 
noch a mal munter und singen voll Freude. Die werden wie¬ 
der munter (Die Stimme: „H6r"n S" auf! Jetzt sind"s schon 
wach! Es ist nicht zum Anhören !)... noch anmal werden 
wiede munter und singen voll Freude: es ise nicht zum An¬ 
hören! ... 

Eine andere Kampfsche Charaktergestalt war der alte 
Sesselträger Sebastian; die Schilderung der „Leich" seines 
besten Freundes^ bei der er sich so gut unterhalten habe, daß 
er den „Jux, wie sie ihn einig"feuert haben in die Grub"n, nie 
vergißt", seine Versicherung, „daß es halt eben über eine schöne 
Leich nix gibt", veranlaßten die Wiener zu Ausbrüchen der 
Heiterkeit. 

Kampf war ein Meister der Mimik und Dialektik, ein voll¬ 
endeter Charakterkomiker, zu Höherem be¬ 
fähigt, wenn er nicht ohnedies einer der ersten 
seines Fachs gewesen wäre. 

Wie alle großen Komiker des Wiener Volks¬ 
tums war auch Kampf im Alltag ein ein¬ 
silbiger, misanthropischer Mann, der in Wirk¬ 
lichkeit über das Leben zu lachen keine Ver¬ 
anlassung hatte, „beschenkte" es ihn doch mit 
— sechzehn Kindern, für die er zu sorgen 
hatte. 

Wie Moser und Fürst war auch Kampf sein 
eigener Dichter und Komponist; auch er ver¬ 
faßte ,JKonversationen", doch waren sie 
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keineswegs so lebensvoll und erfindungsreich wie die seines 
Vorgängers. 

Voll Ausdruck und Eigenart waren die Physiognomien 
MoserSy Fürsts und Kampfs. Moser, der „Altmeister^*, war das 
getreue Abbild seiner Kunst: volles, rundes, kantenloses Ant¬ 
litz, aus dem Gutmütigkeit, Empfindung, Behagen sprachen; 
Fürst besaß regelmäßige, modellierte 2üge, aus einer hohen 
Stirne leuchteten gescheite Augen, denen eine Brille noch 
Bedeutung verlieh; das volle, dichte Haar war leicht gewellt; 
immer sorgfältig gekleidet, hätte man ihn auch für den 
Direktor des Burgtheaters halten können; wieder anders 
Kampf, irgendwie dem Nestroy-Typus zugehörig; ein 
schmaler, langer Schädel, scharfe 2üge, kurzsichtige, brillen¬ 
bewehrte Augen, verkniffene, scharfe Mundwinkel — eher 
ein Gelehrtenkopf. 


©effern attb 

Von Carl Kampf. 

Wie sich in aner Geschwindigkeit net Alles ändern kann! 

Gestern war ich ledig und heut bin ich schon a Mann. 

Doch werd* ich heut und ewig mir das Gestern merken g’wiß, 

Was mir heut’ seit von gestern Alles widerfahren is’. 

Ja, hätt’ ich mir das vorg’stellt, daß das Gestern mi’ so 

druckt, 

So hätt’ ich mich als gestern not im G’ringsten mit was 

g’muckt, 

Doch jetzt is schon net anders, leid’ ma’s Schicksal alle Zwa, 

Aber ich hätt’ g’wiß net g’heirat’, wann erst morgen gestern 

war’. 

Wie hat mei’ Madl gestern no mit mir so zärtlich g’spielt. 

Und jeder Blick, jed’s Wort von ihr, das war so sanft und 

mild 

Und hat, daß aus die Finger blüt’, am Leintuch g’naht no 

spät. 
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Nur daß s* in Ehstand Alles rein und nett beisammen hätt’; 

Und heut’ ist s* z’wider, stoßt mir schon die Plag’ von gestern 

vür 

Und sagt; statt daß ich näh’ im Haus, verschaiEFt’s mir a 

Clavier, 

Und fehlt mir was, so laß ich’s nah’n, i gib mi z’Haus net oh! 

Und so steh’ ich seit gestern heut’ schon ganz eing’fadelt da. 

Auch hat s’ mir gestern was erzählt, wenn sie vereh’licht is, 

Und hätt’ an Mann, der sich von ihr die Hosen nehmen ließ. 

Den thät’ sie selber animir’n, wann sie als Weib z’viel g’red’t, 

Ich waß, wenn jede wär’ wie ich, ka Simandl gäb’s nöt. 

Doch heut’ glaub’ i, mi trifft der Schlag, gibt’s Körb’l mir 

in d’ Hand 

Und sagt, daß d’ net derfst zwamahl geh’n, nimm glei Alles 

mitanand’, 

A Fleisch, a Grüns, zum Milliweib, a Gut’s, soll s’ schicken, 

sag’ 

Und kumm’ bald wieder z’Haus, sonst geh’ i dir mit’n 

Stecken nach. 

Mein Weib, wie’s gestern auf’putzt war, das war von All’n 

a G’schau, 

Den schönen Wuchs, die rothen Wangen, sie war die schönste 

Frau. 

Ihr Haar war dick und lang und schwarz, an Glanz hat’s 

g’habt wie Lack 

Und zart und fein, schneeweiß in Leib, durchaus bis h’nauf 

zum G’nack. 

Doch heut beim Tag, wie schaut’s da aus, ka Leib war fast 

net z’sehn. 

War sie so schwach, daß vom Strohsack kan Halm a Bug is 

g’schen? 

Und d’ rothen Wangerln, die s’ heut’ g’habt, die hab’n von 

ob’n herg’scheint. 

Weil d’ schwarzen Haar’ Perücken war, und d’ eig’nen Haar’ 

hab’n brennt. 


158 



Mein Madl, wle*s mich gestern g’liebt, versichere, meine 

Herrn, 

Sie hätt’ kan ang’schaut, wann neb’n mir in Gold wer gestan¬ 
den wär’. 

Sie, wann sie nur beim Kleid hat a wengerl Aner zupft. 

An Schrei glei g’macht und z’sammag’fall’n, i bin vor 

Freud’n gehupft. 

Und heut’ derfs Ana sein von Blei, is nur a junger Mann, 

So schaut s’, wann sie zehn Augen hätt’, mit alle verliebt an. 

Nur’s Zupfen an ihr’n Kleid, das geht mir heut’ no net recht 

ein, 

Denn eh s’ heut’ zupft wird, rutscht s’ schon aus und liegt wie 

früher da. 

Drum wird die Nacht von gestern mir a Pantomi’ verbleib’n» 

Und daß mich öfters mahnt, so thu ich’s in Kalender 

schreib’n. 

Und bin seit gestern heut’ a Jahr, den Tag ich auf der Welt, 

So denk ich an das Gestern, wo im Hirn ich hab’ so g’fehlt. 

Wohl es wird viel Tausend geb’n, die’s Kreuz net wie ich trag’n. 

Doch ich hab’ schon in All’n das Glück, mir kummt glei 

Alles z’samm. 

Drum möcht ich’, weil ich’s ganze Jahr Malheur hab’ 

Schmerz und Not, 

Daß ich glei gestern g’storb’n war*, so war’ ich heut schon 

todt! 
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mehr oder minder Eigenart setzten August 
TV/f ^ Betz, Johann Ernst, Karl Wendt, Carl 
<Or ^ ^ Rieder ihre Vorbilder fort. 

ß e ^ 2 war ein beliebtes Mitglied der Fürst- 
sehen Gesellschaft; Anno 1848 hatte er als Nationalgardist 
das „Wiener Freiwilligenlied'^ gedichtet, das weite Verbrei’- 
tung gefunden hatte; wenn ein Straußscher Walzer oder eine 
Polka recht einschlugen, schrieb Betz im Fluge dazu einen 
Text fürs Brettl — ohne erst zu fragen, und Strauß, bewußt, 
welche ungeheure werbende Kraft in der Volkssängerdarbie¬ 
tung wirkte, erhob nie Einwendungen. Betz' zu einem Strauß- 
sehen Walzer gedichtetes Lied „Ach Herr Jegerle^*, von Fürst 
gesungen, brachte die Leute zum Rasen; den Refrain „Alles 
schreit Bravo, ach Herr Jegerle**, sang das Publikum mit 
und — tobte. 

Johann Ernst zog noch von Haus zu Haus, sang selbst 
seine Lieder, wollte Schauspieler werden; sein Onkel, der 
„Kruzifix-Tandler*\ ein wohlhabender Händler mit Heiligen¬ 
plastiken, verbot es. 

Bei Fürst, früher bei den Gesellschaften Herzog, Fruholz, 
war Carl Rieder engagiert; 1819 in Wien geboren, wirkte 
er seit 1839 auch als Volkssänger, zuvor hatten schon viele 
seiner Lieder, Couplets, Soloszenen und Singspiele Erfolge. 
Rieder war auch ein ausgezeichneter Gitarrespieler und 
schrieb einen melodiösen Gesangssatz. Seine kleinen Szenen 
erweiterten die Moser sehen „Conversationerf^, brachten das 
Brettl schon recht nahe den Brettern, die die Welt bedeuten. 
Die Genre Stückchen ,JDer Plausch auf der RolF^\ „Schuster- 
bua und KärntnermadF\ „Koch und KöchM^ machten Rieder 
sehr bekannt. In den achtziger Jahren betraten seine beiden 
Tochter Anna und Kathi als „GoldamseM^ das Podium und 
gefielen sehr, unter ihren volkstümlicheren Namen „die 
Rieder-Madeln^' waren sie in den vornehmsten Kreisen be¬ 
liebte und erfolgreiche Liedersängerinnen. 

Zu Rieders Schlagern gehörte das Lied: 
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Ö 60 b’ ]^er mir! 

Text und Musik von Carl Rieder. 


Ich bin so g’müthlich heut’ 

Und hab’ mit’n G’sang a Freud*, 
Das is’ das wahre Leb’n, 

’s kann gar nix schöners geb’n. 
Siech* i a hübsch Maderl geh’n 
Bleib* i steh’n, 

Möcht’ a wohl sag’n zu ihr: 
Obsd’ her gehst zu mir? 

Und wann’s recht kothig is* 

Da gibt’s ma oft an Riß, 

Wann ane *s Klad aufhebt 
Und auf die Zecherin schwebt, 
Wann’s nette Füaßerln hat 
Und geht allane grad, 

Möcht* i* frei sag’n zu ihr: 

Obsd* her gehst zu mir? 

Komm* i* a manchesmal 
In Fasching auf an Saal, 

Wo fesche Maderln san, 

Da hab* i glei an Plan, 

Siech i* Ane tanz* guat, 

Da wallt mjr grimmig *s Bluat, 
r sag* vor Freud* zu ihr: 

Obsd* her gehst zu mir? 


Ernst sang schon im VormärZy seine Besonderheit waren 
die „Schusterbubenlieder^^; galt doch der Wiener Schusterbub 
als Verkörperung des Lausbubenwitzes und Übermutes, 


11 Holzer, Humor 
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Von Johann Emst. 


Nach der Arie des beliebten Brombeerlieds. 


Hör’ns, neulich geht a Schusterbub mit Stiefeln in die Stadt, 
Und wie er von der Kundschaft halt sejnGeld bekummen hat, 
So is er halt so in da Stadt a Weil herumspatzirt, 

Und hat, wie alle Schusterbub’n auf d’Schelmerei studirt. 


Jetzt siecht er halt per Ungefähr, zwa Seßelträger steh’n, 

O mein Gott, sagt er, meini Herrn, thun’s g’schwindi mit mit 

geh’n, 
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A Herr is g’rad m d’Ohnmacht g’fall’n, das glauben sie siche: 

mir, 

Sie soll’n an geschwind zu Haus jetzt trag’n, er zahlt recht 

gut dafür. 


Die Seßeltragef frag’n ihn glei, ob’s denn da weit z’geh’n 

hab’n? 

Beilei, sagt da der Schusterbu, nur bis in tiefen Grab*n^^) 

O nehmen’s ihren Seßel g’schwind, i werd sie glei hinführ’n 
Daweil hat er si hamli denkt, i wer’ eng schön anschmier’n 


Jetzt, wie’s halt durt hinkummen san so schau’ns als wie die 

Narr’n 

Weil g’wiß a zwanzig Menschen dort im Kreis versammelt 

war*n. 

Der Schusterbub hätt’ si daweil vor Lachen z’sprengen mög’n. 
Denn anstatt einen kranken Herrn is durt a Esel g’leg’n. 


Die Seßeltrager schrey’n glei: Auf! Die Leut frag’n, was denn 

woll’n 

Na, sagt a Rother, wir soll’n da an kranken Herrn abhohl’n! 
Durt liegt er, sagt der Schusterbu, und zagt auf’n Esel hin, 
Der' war, so lang er leben thut no in kan Seßel d’rin. 


Du g’freu’ di, sagt a Rother d’rauf, wann i di heunt dawisch 
So kriegst du, ja, das glaub du mir, von mir g’wiß deini 

Fisch! 

D’rauf sagt der Bub: I dank recht schön, die Fisch san mir 

verboth’n, 

D’rum hab’ i mir, aus Zeitvertreib, zwa Krebsen haß ab- 

g’sott’n. 


11 * 
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Der Schusterbu hat glei zu Haus seinen Herrn die Geschieht 

darzählt 

Und sagt: O Master, gelt’ns i hab recht pfiffi das ang’stellt! 

Ja, sagt der Master, weil du kannst die Leut so schön fexir’n, 

Werd’ i mit meinen Knieriem da dein’n Buckel prächti 

schmier’nl 

O mein Gott, sagt der Schusterbu, verzeig’n Sie mir’s, mein 

Herr, 

I hab’s mein Lebtag no ni than, und tHu’s a nimmermehr: 

Die Straf’ will i dir schenken heut, sagt d’rauf der Master 

g’schwind. 

Wannst du mir sagst, wie viel im Haus da böse Weiber sind. 

D’rauf sagt der Bub: In unsern Haus san g’rad, so wahr i 

binn, 

Ak’rat sechs böse Weiber jetzt, mit samt der Masterinn. 

Was, sagt der Master zu ihm d’rauf, du nimmst mein Weib 

dazu! 

No wart, jetzt kriegst erseht deini Wix, du Teufels Schusterbu! 

O, mein Gott, schreit der Schusterbu, thun’s mi nur jetzt nit 

schlag’n. 

Und laßen’s mi a wenig studir’n, i will ja d’Wahrheit sag’n: 

Es san nit mehr, so wahr i binn, da hier in unser’n Haus 

Als nur fünf böse Weiber, schau’n’s, da laß i d’Mastrinn aus. 



terikibm i»u Mcti. 
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DIlir ifö altes att’s. 

1850. 

Wer a Geld hat, der kann ins Theater fahr’n 
Und wer kan’s hat, macht si’ z’haus an Narren; 

Mir is’s alles an*s, mir is’s alles an’s 
Ob i’ a Geld hab’ oder kan’s. 

Wer a Geld hat, zieht auf d’ Jagd hinaus 
Und wer kan’s hat, der fangt Fliegen z’haus. 

Mir is’s alles an*s, mir is’s alles an’s 
Ob i’ a Geld hab’ oder kan’s. 

Wer a Geld hat, ißt an Schnepfendreck 
Und wer kan’s hat, laßt die Schnepfen weg. 

Mir is’s alles an’s, mir is’s alles an’s 
Ob i* a Geld hab’ oder kan’s. 

Wer a Geld hat, kann sich a Villa schaffen 
Und wer kan’s hat, in aner Gasröhr’n schlafen; 

Mir is’s alles an’s, mir is’s alles an’s 
Ob i* a Geld hab’ oder kan’s. 

Wer a Geld hat, der kann zum Sacher fahren 
Und wer kan*s hat, der kocht si’ z’haus an Schmar’n; 
Mir is’s alles an*s, mir is’s alles an’s 
Ob i’ a Geld hab’ oder kan’s. 

Wer a Geld hat, der rast in’s Bad in Summa 
Und wer kan’s hat, schwimmt im Waschtrog uma; 

Mir is’s alles an*s, mir is’s alles an’s 
Ob i’ a Geld hab’ oder kan’s. 

Wer a Geld hat, der geht zum Fasselrutschen®®) 

Und wer kan’s hat, kann si’ am Stief’lknecht hutschen. 
Mir is’s alles an’s, mir is’s alles an’s 
Ob i’ a Geld hab’ oder kan’s. 
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Um 1860. 

Droben auf der Tiirkenschanz’®*) 

Gibt’s a Remasuri®’), 

’s tanzt der Herr von Petersiel 
Mit. der Madam Buri, 

Olih, olih o, so a Hetz war no net dol 

Wahrend dem, daß tanzen thuan, 

Spielt der Herr von Zeller. 

Auf der Geig’n an Schnittlingtan/» 

Macht dabei kan Fehler. 

Olih. olih o, so a Hetz war no net do’ 

Maderln, wann’s ös busserin wöllt’s 
So kummt’s zu der „Säurn**®*) 

Dort’n than die Bandmacher 
Busserln heut' austheiPn. 

Olih, olih o, so a Hetz war no net do! 

Und dera dös Busserln schmeckt, 

Dä das Goscherl zuwi reckt, 

Dä därf dann nur wöll’n — 

Kriagt’s an Bandmacherg’selln. 

Olih, olih o, so a Hetz war no net do! 

« 

Mitte der sechziger Jahre erfuhr das Volkssängertum einen 
sprunghaften Aufschwung durch den Eintritt von Sängerinnen 
in den bisher fast ausschließlich Männern vorbehaltenen Volks- 
Musenhain. Die berühmtesten drückten selbst die namhaften 
Kollegen in den Hintergrund. Antonie Mannsfeldy die 
Fiaker-Milliy Anna U Ikcy Fanny H ornischa y 
Luise Montag waren zweifellos wienerisches Vollblut. 
Ternperamenty HerZy Blut von Boden und Stadt wurden in 
ihnen schöpferisch in Wort, Gesang, Geste und EinfälL 
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ii. Ile waren sie echte Kinder des Volkesl Begabt 
^ K ^ dem Urlautl Und vor allem — erfüllt von 
^ ^ schier dämonischer Gier y zu lebenyZu genießen, 

«cÄ selbst zu erschöpfen^ zu verbrennen, im 
Drang nach der doch nicht zu sättigenden, doch nicht er 
reichbaren Lust des Augenblickes, 


Sie haben die Stätten ihres Auftretens, noch nachdem sie 
selbst vergessen waren, zu Wiener Wahrzeichen gemacht, in 
der Josef Stadt, „Das grüne Thor**, die „drei Engeln** auf der 
Wieden, den „2eisi^* am Neubau, Drehers Bierhalle auf der 
Landstraße, den Stahlener, Gschwandtner, Danzers Orpheum. 


Antonie AJdinnsletd 

eigentlich Montag, nach dem Verfasser ihrer Lieder benannt, 
war die erste bedeutende Volkssängerin — die Stars bezeich- 
neten sich übrigens nun „nobler** klingend: Lokalsängerinnen 
Für den echten Wiener war „Volk*"^ niemals etwas Erstrebens- 
wertes; er legte gar keinen Wert darauf, „Volk** zu sein, 
sein Stolz war: „Mir san mir** 

Antonie MannsfeltP^) wurde im Jahre 1838 als Gastwirtin 
tochter am Schottenfeld geboren; in einer der vielen Seiden^ 
Zeugfabriken am Grund ging sie halbwegs herangewachsen 
,Jin die Arbeit**, aber bald brach sich die Stimme ihrer Natur 
Bahn; auf dem „berühmten** Meidlinger Theater machte sie 
die ersten Schritte in den Ruhm, dann war sie Choristin des 
Neulerchenfelder Thaliatheaters, des Theaters in der Josef¬ 
stadt, Der Komponist, Dichter und Begleiter von Volks¬ 
sängerliedern, Ferdinand Mannsfeld, entdeckte ihre Begabung 
für das Brettl; nachdem sie sich in Ofen-Pest mit Erfolg in 
dem Genre versucht hatte, trat sie in Wien im Jahre 1868 
zum ersten Male auf. Damit begann die schöpferisch letzte 
Hochblüte des Volkssängertums, Antonie Mannsfelds Vor 
trag und Person wirkten unwiderstehlich und verblüffend 
zugleich; neu war an ihr, auf dem Podium eine Dame in 


167 





hochgeschlossenem, elegantem, schwarzem Seidenkleide er- 
scheinen zu sehen — eine Dezenz, die im schärfsten Gegen¬ 
sätze stand zum Inhalt der Lieder. Erst eine unzweideutige 
Gebärdensprache gab der scheinbaren Harmlosigkeit des 
Wortes den nicht mißzuverstehenden Sinn. 

Der Volkssänger und das Volkssängertum waren so ziem¬ 
lich überlebt und im Aussterben, da kam „die Mannsfeld^\ 
die witzigste, humorvollste Bardin des Brettls und brachte 
zustande, was nicht mehr für möglich gehalten wurde: 
volle Säle zu machen, Aufsehen zu erregen, das Gespräch 
der guten und „besten'' Gesellschaft zu sein, Zulauf von 
ganz Wien zu finden. Aber nur fünf Jahre währte ihr Ruhm. 

In ihrem Privatleben äußerst sparsam, hatte sie sich das 
Haus, Weinhauserstraße Nr. 19, erworben. Antonie stand 
eben im Begriffe, sich mit dem Musiker Johann Sioly, der 
nach Mannsfeld ihr Begleiter und Komponist geworden war, 
zu verheiraten, da zeigten sich anfänglich unverständliche 
Anzeichen von Verschwendungssucht; am 2. Mai 1873 mußte 
sie in eine Privatirrenanstalt in Lainz gebracht werden; voll¬ 
ständig umnachtet ist sie dort am 24. Oktober 1875 gestorben. 

Persönlichkeit und Eigenart Antonie Mannsfelds waren so 
stark, daß sie Schule machte und zahllose Nachahmerinnen 
hinterließ, freilich übertraf sie keine an Witz, Geist und 
Ausdruck, keine verstand, wie sie, mit den Augen zu spre¬ 
chen, mit dem Mund sehr verständlich — zu schweigen, 
keine, mit einer einzigen Bewegung des Kopfes dem gesun¬ 
genen Worte so Nachdruck zu geben, wie sie, „die Manns¬ 
feld". Die Meisterin der Pointe, Jose fine Gailmeyer hielt die 
Mannsfeld für interessant genug, sie einmal in einer Posse zu 
parodieren. 

Friedrich Schlögel berichtete über die Koryphäe des 
Bretteis: „ ... Kennen Sie die Mannsfeld, »Fräulein Antonie 
Mannsfeld*? Nein, das wundert mich, denn gerade in den 
sogenannten »besseren Kreisen* ist dieser Name ein viel¬ 
genannter, und das Stammpublikum dieser modernen Wirts¬ 
hausprimadonna ist kein ordinäres, kein bierduseliges; nein, 
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Fräulein Mannsfeld rekrutiert ihr Auditorium tatsächlich 
meist nur aus der zweiten und ersten ^hlerklasse, und die 
Rauchwolken, die ihr entgegen wirbeln, dampfen aus keinen 
trivialen Tabakspfeifen hervor; im Gegenteil, es ist aromati¬ 
scher Wbhlgeruch aus kostbaren Milares, Londres und Re- 
galias, der ihrem Mezzosopran schon während der nur drei¬ 
jährigen Strapazen leider einen so rauhen Timbre an¬ 
hauchte ... Was Fräulein Mannsfeld singt? Sie singt, um 
es kurz herauszusagen, den Cancan. Sie singt die Zote in der 
unzweideutigsten Textirung, sie singt den impertinentesten 
Gassenhauer, wie ihn das angeheiterte, echte ,Wiener Lum¬ 
perl* nach der vierzehnten Halben ,fühlt und empfindet*, 
sie singt die Hausordnung gewisser Häuser, sie singt die 
Usancen der Straßendirne. Und das p. t. Publikum jubelt; 
es klatscht, daß die rotbraunen Glaces zerplatzen und die 
aufrichtigsten Freudenthränen in den edlen ,Markers- 
dorfer*^®®) perlen... Wie Fräulein Mannsfeld singt? Es ist 
wahr, Fräulein Mannsfeld, welche ich sogar (!) als ein ge¬ 
bildetes, jedenfalls geistreiches — (also doch!) — ,Frauen¬ 
zimmer* halte, ist eine pikante (!) Erscheinung. Fräulein 
Mannsfeld ist so klug, anspruchslos aufzutreten. Ihre Toilette 
ist beinahe absichtlich einfach: ein bis an den Hals eng¬ 
geschlossenes Kleid, ohne viel Aufpijiz, eine fast ,schüch- 
terne* Frisur — kein Schmuck und kein Geschmeide — sie 
bringt nur sich und ihr Talent. Und sie hat Talent! (also 
doch!) Es ist schwer, schärfer zu nüancieren, treffender zu 
pointieren, kaustischer zu persiflieren, als es die Mannsfeld 
,macht*; aber was nüanciert sie und was persifliert sie? Der 
unsaubere Poet dieser ,Wiener Lieder*, der immer und immer 
wieder nur einen einzigen ,Vorwurf* für seine specifisch 
dichterische Begeisterung wählt und seinen Pegasus aus der 
schmutzigsten Hippokrene ... saufen läßt, weiß das ,pikante* 
Thema in zahllosen Variationen zu scandieren und, von un¬ 
glaublichen Cynismus geleitet, in die erschreckendsten Re¬ 
frains zu bringen. Und dieses versificierte mixtum com¬ 
positum von Schamlosigkeit und leidigem Wiener Kneipen- 
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witz hat Fräulein Mannsfeld zu interpretieren und — es 
gelingt ihr ,magnifique*, die »Schlager* solcher Art nicht 
unverstanden an den geneigten Ohren eines hohen Adels 
und verehrungswürdigen Publikums vorüber gehen zu lassen, 
denn sie »nüancirt* die Zote wirklich meisterhaft und blinzelt 
dazu auf eine unnachahmliche Weise mit ihren pfifhgen 
Äuglein, was den empörenden Text gleichsam mit durch¬ 
schossenen Lettern bringt/' 

„Neben der Mannsfeld fand auch die Ulke ihr begeistertes 
Publikum; um einen Grad tiefer als die Genannten stand die 
Hornischer, die mit ihren Frivolitäten die Lebemänner anzog, 
die sich an ihren gepfefferten G’stanzeln delektierten. Wenn 
sie auf das Podium trat und mit vielsagendem Blick ver¬ 
kündete: ,An frischen Aufmischer von der Hornischer?' so 
leckten die alten und jungen Greise ihre Lippen“, berichtete 
Chiavacci. 

Anna Ulke 

1850 bis 1878y begann ihre Laufbahn in einem Bierrestaurant, 
Kenner von Frauenschönheit und Rasse wie Johann Strauß 
und der Direktor des Wiednertheaters interessierten sich für 
die reizvolle, temperamentsprühende „Lokalsängerin^*; der 
Zauberer des Wiener Walzers vertraute ihr seinen Prinzen 
Orlowsky an; sie versuchte sich in der Geistinger-Rolle in 
y.Drei Paar Schuhe"^^^'^); es erwies sich, daß Bühne und Brettl 
doch ganz verschiedene Anforderungen stellen und Aus¬ 
drucks formen sind Die Ulke feierte ihre größten Triumphe 
in Danzers Orpheum, im Sommer im Dritten Prater-Kaffee¬ 
haus, Auch sie ist jung, am 28 Februar 1878, gestorben; 
ihre „Leich” war für Mariahilf und den Neubau ein Ereignis. 
Da ihr Geburts- und Sterbehaus der Mariahilfer Kirche be¬ 
nachbart war, wäre der unmittelbare Weg für den Trauerzug 
zu kurz gewesen, er nahm also den Umweg durch etliche 
Gassen ... Auch derartiges gehörte zu den Sentiments der 
wirklichen Wiener ... 
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F ATiny Homischer 

erlebte ihre größten Erfolge von 1860 bis 1880; sie war ein 
rasantes Temperament, das zündend zu pointieren verstand 
Für sie, „die doch so viel Spektakel in Wien mache und ihre 
Existenz so tumultiös kundgebe**, fand Schlögl gar nur die 
Töne einer lächerlichen, maßlosen Kapuzinade: 

„Das ist wohl der Superlativ der unweiblichen Roheit und 
diese innerliche Roheit wird umso widerlicher, als die Spre 
cherin in himmelblauem,,anstandshalber* bis an das Kinn ge 
schlossenem, mit der obligaten Schleppe behaftetem Seiden 
kleide, in der Maske einer sozusagen anständigen Dame er 
scheint und diese erborgte Maske dazu benützt, zur prickeln 
den Überraschung ihres Auditoriums, dieses mit einer Sturm 
flut sprachlicher Gemeinheiten zu überschütten Aber wie fidel, 
wie ,fesch* die Fanny Homischer ist! Wie sie — anscheinend 
so recht in ihrem Lebenselemente sich bewegt wenn sie — 
wie eine Ente in der Pfütze im dicksten Zotensumpfe herum 
plätschert und ihr die Jauche (!) bis an die Stirne spritzt. 
Und wie bei solcher Produktion ihr und ihren Verehrern so 
kannibalisch wohl ist.** 

Das ist „wohl der Superlativ^' spießbürgerlicher — da 
mals zeitgemäßer — Moralbegriffet Überdies mutet Schlögls 
Heftigkeit denn doch wie Mißbrauch von Kritik an. Die 
Rache ließ nicht auf sich warten; alsbald sang die Hör- 
nischer ein Couplet auf ihren „ästhetischen" Sittenrichter, 
das alle Lacher auf ihre Seite brachte, 

Ursache und Anlaß, die die Homischer auf das Brettl 
führten, waren zeitbedingt und bodenständig. Aus solid¬ 
bürgerlicher Familie stammend, besaß Fanny Schwestern, 
die alle, wie es sich für richtige Wiener Mädeln versteht, 
musikalisch begabt waren. Eine von den Homischer, die 
Lori, geriet in die Gesellschaft der leichten, bedenkenlosen 
Lebewelt Wiens; „das unerfahrene Kind, das man In Gesell¬ 
schaft der Fiaker-Milli, der ,böhmischen Toni*, der ,dicken 
Bernhardine* usw. usw. brachte** — erzählt auch Schlögl — 
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schoß sich, ach!, eines Tages durchs — allzu empfängliche — 
Herz. Die Sensation und Neugierde, die dieses Ereignis in 
der Wiener Welt, in der man sich nicht langweilte, erregte, 
veranlaßte die Fanny Hornischer als Sprungbrett auf die 
„Pablatschen^* auszunützen. Wie sehr und allgemein ein 
solcher Lokalfall Wien damals erregen konnte, bezeugt die 
Ferdinand von Saar^sche Novelle „Die Geigerin^*; ohne eine 
Schlüsselgeschichte zu sein, nahm der Dichter doch das 
Schicksal der Schwestern Hornischer zum Vorwurf. Die 
Spuren verwischend, anderseits die Illusion des Lesers ver- 
steifend, verwandelte er den Namen Hornischer in Mens-- 
feld, an den klassischen Volkssängerhegriff „Mannsfeld^* 
erinnernd. Am 18. Oktober 1868 trat sie in Gesellschaft des 
„bladen Binders^*^ zum ersten Male auf. Sie besaß keine be¬ 
sonderen Stimmittel, entzückte durch ihren Vortrag und 
Liebreiz. Mit Liedern, wie „Halt di zurück, Schackerir, „Die 
Stelle, wo ich sterblich bM\ „Net schön, aber guatr, ent¬ 
fesselte sie Beifallsstürme. 

Gutmütig, freigebig hat sie ihr halbes Vermögen ver¬ 
schenkt. Es liegt echtes Wiener Schicksal im Leben dieser 
schönen, reizvollen Frau. Sie heiratete einen Oberleutnant 
Bauer, der selbstverständlich den Dienst quittieren mußte 
und sich dann eigentlich von Fanny erhalten ließ; als sie 
alterte und es mit ihr abwärts ging, trat Bauer selbst als 
Volks Sänger auf. Ohne sonderlichen Erfolg! Hochbetagt ist 
Fanny am 26. November 1911 gestorben; zuletzt lebte sie 
vom Ertrag eines kleinen Zuckerlladens in der Hofmühlgasse 
im 6. Bezirk. Ein alter Papagei blieb das einzige Erinnerungs¬ 
zeichen an das einstige Luxusleben. 
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Die FiaJcer^Adilli 

galt als Gipfel der Verruchtheit, als Frau 
Venus von Wien, deren Hör selber g beim 
Sperl und der „WalhalW, beide in der 
Leopoldstadt gelegen, für in Sinneslust 
Schmachtende auf geschlagen war. Sie hieß 
Emilie Turecek und war eher die schönste, 
fescheste Halbweltdame als eine begabte 
Volkssängerin. 1847 geboren, ist auch sie, 
nur etwas über vierzig Jahre alt geworden. 

Am 21. Oktober 1874 konnte man in einer 
Wiener Zeitung lesen: „Heute heiratet sie, 
die Königin der lärmenden nächtlichen Feste 
im Sperl und in der Walhalla. Alles im 
menschlichen Leben ist vergänglich und so 
ist der ,Milli* auch die Lust vergangen, jene Gesellschaften 
zu zieren, die an solchen Festen Gefallen finden. Sie 
,zieht sich zurück*. Nicht ins Privatleben, sondern — sie 
übernimmt ein gutes Fiakergeschäft, das fortan sie und die 
Ihrigen ernähren soll. Sehr lobenswert! Die Umkehr und 
Selbsterkenntnis erfolgt spät — aber sie erfolgt doch! In 
wenigen Stunden ist sie Frau. Sie legt das Jockeykostüm 
doch wohl für immer ab?!** ... Der Fiaker-Milli Besonderheit 
war, in prallanliegender Jockeydreß, die ihre ebenmäßige, 
schöne Gestalt besonders zur Geltung kommen ließ, aufzu- 
treteri^^’^). 



J^uise AJontAß 

hieß eigentlich Aloisia Pintzker, nach ihrer Verehelichung 
Plechaczek; ihr Mann war'auch Volkssänger, der „PlecherD. 
Die Ehe währte ganz kurz. Montag nannte sie sich, weil 
dieser Name bereits das Ideal und der Stern der Pablatschen 
war, vielleicht aber auch, weil Luise zuerst in der Gesellschaft 
der Mannsfeld auftrat. Sie wurde am 13. April 1849 auf dem 
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Michelbeuerngrund als Tochter des aus dem Burgenland 
stammenden Andreas Pintzker und seiner Ehefrau Elisabeth, 
gehorer^^^). Schon in der Schule fiel die schöne Stimme auf, 
sie soll den phänomenalen Umfang von vier Oktaven ge¬ 
habt haben; bald hieß sie „das Lercherl von Hernals** und 
sang am Chor der Kirche. Ihr Katechet^ Kaplan Karl Seidl, 
der sehr musikalisch war, veranlaßte Luisens Gesangsaus- 
bildung^^^^). 

Luise Montag war die naturhafte, stimmbegabte Sängerin 
des Volkes, zum Unterschied von der Mannsfeld, der raffi¬ 
nierten Vortragskünstlerin, auch der Homischer, bot sie nie¬ 
mals Zoten oder „Unterspickfs**; sie war Spezialistin im 
,JDudeln** und Jodeln, ihre Überschlager vom Sopran in 
dunklen Alt erregten Begeisterung. Luise Montag trat in jun¬ 
gen Jahren als schmucker Tirolerbua auf und eroberte damit 
die Salons der Gesellschaft, denn man schwärmte eben „nur 
für Matur**; die Salonhumoristen Baumann und Kiesheim 
entrierten eben die Salon-Tirolerei. 

Die Schlagerlieder der Montag waren: is gangen, nix 

rs gUchehn**, „s HaneferT*, „Über Berg und Tal**^^^^). 

Ihre Höhe erreichte Luise Montag, nachdem sie sich mit 
Eduard Guschelbauer zu einem Duettistenpaar einte. Noch 
an ihrem siebzigsten Geburtstag sang sie virtuos den Strauß- 
<xhen Koloraturwalzer „Die Nachtfalter**. Alles an Luise 
war fesch und resch, war „gestellt** — eine faszinierende 
Blondine, mit blitzenden, glühenden Augen ... Sie starb 
geistesumnachtet in der Irrenanstalt Steinhof bei Wien im 
79. Lebensjahre. 

Der Bürgermeister von Wien ordnete ein Begräbnis auf 
Kosten der Gemeinde, ein Grab an bevorzugter Stelle an. 

Dieses Leben war der Roman der letzten „großen** Volks¬ 
sängerin Wiens. 
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Komm’ ich nach Haus in Hitze mit einem kleinen Spitze, 
Da zankt mich meine Frau; doch er sagt gleich ganz schlau: 
„Mein liebes Kind, ich dächte, er ist in seinem Rechte!“ 

Das heiß’ ich einen Freund, der’s redlich mit mir meint. 

Ist meiner Frau einmal nicht wohl. 

Was öfter doch passirt, 

Da wartet er sie mitleidsvoll, 

Was mich gar nicht frappirt. 

Conträr, es ist mir recht; ich weiß’s,er meint’s nicht schlecht, 
O, der gute, der zarte, der mitleidsvolle Hecht. 

O, meine Gabriele, ist eine sanfte Seele, 

Nur ist sie launenhaft, was mir viel Kummer schafft. 

Da tritt mit frohem Muthe Herr Hecht vor sie, der Gute, 
Und nimmt ihr alle Kraft, das ist doch fabelhaft. 

Er hilft, wo er nur helfen kann. 

Ihm ist gar nichts zu viel. 

Und selbst, was mir gebührt als Mann, 

Das ist ihm nur ein Spiel. 

Das freut mich wirklich recht von meinem lieben Hecht. 

O, ich wünschte nur Jedem so einen braven Hecht. 

Das Sprichwort sagt uns leider: „Das Glück hat seine Neider!“ 
Doch was liegt mir daran, nur glücklich ist der Mann, 

Dem solch ein Freund hiernieden vom Schicksal ist beschieden. 
Es ficht mich gar nicht an, wenn man auch dann und wann 
Mich einen Hahnrei nennen will. 

Davon ist keine Spur; 

Dazu hat ja mein Freund zu viel 
Erhabene Natur. 

So mancher Frau wär’s recht, hätt’ sie so einen Hecht, 

So ein’ lieben, ein’ säubern, ein’ aufmerksamen Hecht. 
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235tetter 

Text und Musik von Ferdinand Mannsfeld. 

Gesungen von Antonie Mannsfeld. 

A Schulbua ganz a klaner, mit zwa Spatzenbaner, 

Auf der Gassen want ganz bitterlich, 

Sagt, s* is zum Teufel holn. 

Mir habns mei Madel gstohln. 

Sie is ma untreu wordn, o fürchterlich. 

Jetzt geht der Franz mit ihr und i, 

I hab wegn ihr vom Lehrer Beutler kriegt. 

Vom Vatem Schläch, 

Und iatzen auf der Schleifen 
(Z’bricht ma gar mei Pfeifen 
Und mei Zigarrenspitz, is das a Pech!) 

Wie so Mancher Einer, geht ein Herr ein feiner, 
Bimelbamelbum in d’Stadt hinein 
Mit’n Spczialzigarrl, sicht er wo a Madl 
Wigelwagelt er gleich hinten drein, 

WiaV a Granadira kummt glei ane füra 

Schreit, geselchter Mehlwurmbua, hörst, iatzt fahr* a. 

(Aber liebes Fräulein bitt sie, bums, da liegt der Strizi 
Mit*n Spczialzigarrl am Pflaster dal) 

Ein Herrn is* z*Haus schon zwieder. 

Wandelt treu und bieder 

Weil grad Frühjahr ist, nach Grinzing *naus 

Das Lüfterl denkt er si, a feine Landparthie, 

Die wird mir gut thun, geh acht Tag net z*haus. 

Hat auf a Bäurinn g*schaut, die Bauern Jiaben n*g*haut 
N’Pintsch antriebn und in a Lacken g*setzt. 

(Bei der Stalltür aussi g*flogn, habn ihm sein Frack auszog*n 
Kummt ganz zermudelt an, der Biedermann.) 


12 Holzer, Humor 
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Von süßem bangem Sehnen, unter Wehmutstränen 
Seufzt ein Jüngling drunt mit der Giutar, 

Turteltaubengirren, Amorflügel schwirren, 

Dudelt, strudelt wie ein reiner Narr, 

Er himmelt, schwingelt, singelt, bis das Fenster klingelt. 
Kommt a Hand hervur mit ’ran Lawur. 

(Da wird sein Herz so schwer, sXawur is a schon leer 
Der Jüngling geht dahin und singt nicht mehr.) 

Es lobt ein Mann die Seine, sagt: so wie die Meine 
Gibts ka Zweite mehr auf derer Welt, 

Sie is eine wahres Wunder, alles Andre Plunder. 

Gebets schon net her um*s theure Geld. 

Da kummt sei Freund und sagt, wo hast denn dö z’samm- 

packt, 

Das weche Gimpelweibel, sichts und lacht. 

(Die is mit die tapfem Heß, im letzten Feldzug gVest, 

Als Makadenterin, wünsch gute Nacht!) 

Bei der Gigaritschen, bei der Gagaratschen, 

Bei der goldan Latem 

Mit der blitz owi Resi, tanzt die Luri, d’Böse, 

Daß ma narrisch möcht werdn. 

Tun an Cacan probirn, die feschen Schritt reskirn 
So tanzens schiabrisch himmelhoch, de zwa. 

(Aber die Trikot san z*rissen, da habns es aussi geschmissen 
D* Frala Luri und die Resi a!) 
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SGStener ©iffenfhibtctt. 

Text und Musik von Ferdinand Mannsfeld. 
Gesungen von Antonie Mannsfeld. 

Juhe, juhe, komm geschwind! her, mei Töchterl komm und 

schau, 

Da les den Brief, der reiche Herr von N. will dich zur Frau. 
Er is in dich verliebt, er is total in dich verbrennt, 

Weil er dich jetzt seit Jahren schon als braves Medel kennt 
A so ein feiner, reicher Herr, mein Schwiegersohn, dein Mann, 
Da schau wie ich vor lauter Freud, mir nimmer helfen kann! 

Prosa; 

Und vor lauter Freud fangt die brave Mama ins Zepperl- 
polka tanzen an, daß d'Möbeln im Zimmer umspringen. 
Aber statt sich auch zu freuen, sagt die Tochter traurig: 
Mutter, wann ich aufrichtig sein will, darf ich den Herrn 
N. nicht heirathen, denn ich habe einen Geliebten — und 
bin bereits zu weit — gegangen! — Jetzt steigt die Alte! 
Also darum hast du eine vortreffliche Erziehung genoßen, 
darum habe ich durch 18 Jahre für dich gehofft und gebetet, 
daß ein ehrvergessener Bube in einer einzigen Viertelstunde 
dein junges Leben vergiften konnte — Alles, Alles verloren 
durch einen nichtswürdigen Schurken! — 

Na Mutter, na, — mein Karl ist ka Schuft: 


12 * 
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Gesang: 

Galiziberg, Galiziberg, was hast du mir angetan, 

Und warum schaut der Mondschein die Leut so reizend an, 
Ach, warum schaut der Mondschein die Leut so reizend an! 

Ein ganz ein junges Maderl und a alte Guvernant* 

Die gangan hitschhatschi umanander draußt am Land, 

Das Maderl wundersauber, d’Guvemant wunderschiach. 

Und so erklärt’s dem Maderl grad den 30järign Kriach, 
Dazählt ihr von Astronomie und aus der heiligen Schrift 
Nur halt sie weislich’s Maul von dem was s' Wichtigste be¬ 
trifft! 

Prosa: 

Sie belehrt das junge Geschöpf in allen nur möglichen 
Wissenschaften, nur das — was sie ihr eigentlich am meisten 
erklären sollte — davon redt sie gar nichts, — denn die 
weisen Eltern haben der Guvemante den strengen Befehl 
gegeben, über gewisse Dinge — zu schweigen! Höchstens 
Naturgeschichte darf sie mit ihrer Schülerin vornehmen, — 
und das nur sehr beschränkt. — Da kommen auf einmal 
eine Schar Raben geflogen und setzen sich auf ein Bam. — 
Das veranlaßt die Guvemante sogleich, ihre Gelehrsamkeit 
auszukramen, und sie spricht: Sehen Sie, Fräulein Melanie, 
diese Thiere da, das sind Raben, französisch: Corbeau, — die 
kleineren, das sind die Weibchen, die größem aber mit dem 
Schöpferl am Kopf, das sind die Männchen — 

Gesang: 

Aber Guvemante, gib dir ka Müah, 

Erzähl ihr nix, der Klan, 

De waß recht guat, was d'Männer oft 
Für Rabenviecher san! 

I bitt Mama, bitt Mama, derf ich ins Theater gehn. 

Ich hab die „Schöne Helena** nit an anzig's mal no g'segn, 
I derf ja eh das ganze Jahr net furtgehn, s"is a Graus, 
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Und nach^n Theater führt mich der Herr Eduard nach Haus, 
Der habe, brave Eduard, der is so brav und guat, 

Der Habe, brave Eduard, der kaner Katz was tuat. 

Prosa: 

Und richtig, weil der Habe Eduard, so gefällig ist, das 
Fräulein Kunigunde zu begleiten, so darf Kunigunde heute 
ausnahmsweise ins Theater gehn. Der Habe Eduard hat näm¬ 
lich der Mama weiß gemacht: die schöne Helena Ist ein ro¬ 
mantisches Schauspiel, in welchem die Unschuld triumfirt 
und das Laster bestraft wird. Theater Is aus; die Unschuld 
hat triumfirt — das Laster Ist bestraft — und unter dem 
Eindruck dieser Thatsachen gehen Eduard und Kunigunde 
in gehobener Stimmung an der Wien hinauf gegen die Ring¬ 
straßen zua. Da eröffnet Kunigunde die Conversation mit 
folgender Phrase: Aber Herr Eduard, heut* g*freu ich mich 
schon aufs Nachtmal. Wann ma nur die Mama was auf¬ 
gehoben hat. — Aber mein Fräulein, sagt der liebe Eduard, 
wir könnten ja unterwegs was soupiren, an einer halben 
Stunde liegt ja nix dran. — Ja flötet Kunigunde, an einer 
halben Stunde liegt nix dran, aber ja net länger — 

So sind sie In der verlängerten Kärntnerstraße angekom¬ 
men, da bemerkt plötzlich der brave Eduard eine hell- 
crleuchtete Glaskugel, wo drauf steht: Sachers Restaura¬ 
tion! 

Ah, sagt der Eduard, do könnten wir vielleicht noch was 
kriegen. 

Olih, olih o, so a Hetz war no net do! 

Ja, flötet Kunigunde, da könnten wir noch etwas kriegen! — 

Sie treten ein. Der Kellner, bitte sehr! bitte gleich!-- 

bitte meine Herrschaften mir nur zu folgen — führt sie auf 
Nummer 3. 

Kunigunde ist ganz erstaunt, daß so wenig Gäste da sind. 
So, jetzt wird soupirt. 
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Des andern Tags sagt der grobe Hausarzt (die guten Aerzte 
sind nämlich alle grob!) Aber mein Fräulein, ich glaub’s, daß 
Ihnen übel ist, sie haben sich zu Mittag mit dem Krebsen- 
salat den Magen verdorben; was fressen S’ so Unverdauliches 
Zeugs hinein. 

Gesang: 

S" Mittagmal war net schuld daran, a ja warum net gar — 
Ich glaub, daß das Souper viel eher unverdaulich war. 

Vom Stadtpark rechts und links vom Monument vom 

Schwarzenberg 

Da liegen so Haufen Bretter, Trümmer, Ziegeln Überzwerg 
A da giebts Grub’n und Löcher und auf d’Nacht a Finsternis 
Daß’s auf der Pußta in Debrezin, grad a net finstra is’^®®). 

Da derf ka Mensch net hingehn, der net jedes Fleckerl kennt, 
Weil man da sehr leicht an dTlanken oder an d’Valiabten 


am rennt. 


Prosa: 


In diese schauerliche Einöde zwischen Stadtpark und 
Schwarzenberg-Monument, tritt eines Tags — bei der Nacht 
— eine Dame! Sie glauben vielleicht, daß diese Dame jetzt 
da die Schellerltanz g’sungen hat? — O nein! — Nichts von 
Schellerltanzen singt sie da, mit kummervollem Haupt und 
gebeugtem Antlitz steht sie da und hält krampfhaft mit bei¬ 
den Händen folgenden Monolog: „Noch nicht ganz neun 
Monden sind verflossen — seit ich mit Arthur hier lust¬ 
wandelte und morgen schon trägt mich mein schwankender 
Fuß in den neunten Bezirk^®^)! O mein Leichtsinn! O meine 

Leichtgläubigkeit!-Doch nicht mein Leichtsinn, nicht 

meine Leichtgläubigkeit — 


Gesang: 

Die Gasbeleuchtungsanstalt, die is 
Schuld an mein Malheur, 

Mir war nix g’schegn, wann a a anzigs 
Lamperl gewesen wär! 
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Ein Jüngling, der eing'sperrt is im Seminarium 

Den geht die Geschieht vom Cölibat sehr stark im Kopf 

herum 

Drum fahrt er richtig amol a, wie er*s net erwarten kann, 
Und schaut sich d’liabe Weanastadt a wengerl näher an. 
Denn besonders bei der Nacht da is in Wean gar wunder¬ 
schön 

Drum muß er amol bei der Nacht in Wean spaziren gehn. 

Prosa: 

Wenn nun so ein nächtlicher Wanderer von der Favoriten- 
lina immer grad aus geht, so kommt er auf die Elisabeth¬ 
brucken, und später sogar auf die Schlagbrucken^®^ ®). Durt 
werden solche Wanderer gewöhnlich schon etwas müd. Gen¬ 
gans dann noch ein paar hundert Schritt so gradaus in die 
Taborstraßen hinein, so nimmt diese Müdigkeit so überhand, 
daß diese Armen zum tammein anfangen, so nach rechts und 
links. Gewöhnlich reißt’s es aber links eine. Es ist eine wahre 
Geschichte, die ich ihnen da erzähl. Dieser junge Mann war 
im Theater an der Wien und hat sich den „Blaubart" an- 
g’schaut — das hat*n zwar etwas verwirrt, aber net ver¬ 
rückt gemacht; er war beim Sacher, beim Tbma, aber Essen 
und Champagner ist ihm auch bald zum Ekel geworden — 
er war sogar bei der Mannsfeld — das soll ein harter Pro- 
birstein sein — aber er ging auch da unversehrt von dannen, 
um irgend eine Schöne in Gedanken zu lieben — so auf 
Distanz, wie*s in der Ballade heißt. Nur in der verdammten 
Taborstraße, da wo*s die müden Wanderer so stark nach 
links reißt — da war’s rest mit der Distanz, da riß es auch 
ihn links — und: Servus Pädagogik — 

Gesang: 

Fiakermilli, dir allein 
Könnt* er nicht wiederstehn. 

Halb zog sie ihn, halb sank er hin 
Und ward nicht mehr gesehn! 
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jxtfc^ec atufwifc^ec. 

Gesungen von Fanny Hornischer. 

1873 . 

A Herr, a recht alter, 

A Steig auf die Leut’, 

Der hat mit den Maderln, 

Wann s’ jung sein, a Freud. 

Doch weil er zu frech war. 

Zu keck und verwog’n, 

Is er mit ein’ Schupfer 

Ueber d’Bettlerstieg’n“®*’) g’flog’n. 

Drauf geht er zu mir. 

Sitzt ruhig beim Bier, 

Vergißt da sein’ Schmerz, 

Aufjubelt sein Herz. 

O Million Kruzineser, Mordigall, 
Sternelement Saper di Bix, 

A frischer Aufmischer von der Hornischer, 
Ueber den geht schon nix. 
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Em Ehmann thut streiten, 

Sein Weib is a Drach, 

A Rein voll Kohlrabi, 

Die wirft s*ihm glei nach. 

Die Kinder, die machen 
Das Herz ihm a weich, 

Rothkopfert san s’ alle! 

Nit ans sieht ihm gleich! 

Desp’rat is der Mann, 

Doch hört er mi an. 

Geht lustig er fort 
Und schreit nur a Wort: 

O Million Kruzineser, Mordigall, 
Sternelement Saper di Bix, 

A frischer Aufmischer von der Komischer, 
Ueber den geht schon nix. 


dm j^tmmltft^eö 2$c]^agett. 

Gesungen von Anna Ulke. 


Reserl, hat die Mutter gesagt, 

Die Männer, das sind Teufel, 

Jedoch das Reserl, unverzagt, 

Die setzt darein viel Zweifel. 

Mutter, na, das kann net sein. 

So sagt*s, wann i mit’n Schani 
Oefters so im Kämmerlein 
Am Abend bin allani. 

Nimmt er mi* und küßt mi* ab, 

Wann’s auch „Teufel“ sagen, 

Doch mich ergreift, ich weiß nicht wie. 
Ein himmlisches Behagen. 



*s geht a Fräul'n allein spazieren, 

A Jüngling recht bescheiden 
Möcht* die Anfrag* gern riskieren, 

„Darf ich Sie begleiten?" 

*s ist halt eine schwere Sach*, 

Denn er fürcht* an Brumma, 

Einmal hat er sich halt doch 
Einen Rand ahg*numma: 

„Schönes Fräulein, .. d.. darf.. i. ich .. Sie .. 
Zu .. zu .. begleiten wagen? 

Denn mich ergreift, ich weiß nicht wie, 

Ein himmlisches Behagen." 

Kathinka und Korporal 
Die gehn*s am Sonntag imme 
In Prater hin auf jeden Fall, 

A Gaude fehlt dort ninime! 

Hetz is*s, wenn die Haserl wird 
Am Schädel g*haut von Kaspel 
Und am meisten amüsiert 
Sie sich auf der Haspel. 

Fliegt sie um su in der Luft, 

Thut*s vor Freuden sagen: 

„Jekusch! Mich ergreift, ich weiß nicht wie. 
Ein himmlisches Behagenl" 
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fe|i bub’Itt! 

Gesungen von Luise Montag. 

Das dud’ln, das is* halt mein anzige Freud’, 

I dud’l, ob guat oder schlecht is* die Zeit, 

Ob’s hie oder hott geht, ob so oder so, 

Das is’ mir ganz Butten, i dud’l halt do’. 

(Jodler.) 

Als Kind schon beim Taufen hab' i unschenirt 
Vor’m Pfarrer glei’ z’sammplatzt a förmliches Liad, 
Der gibt drum entsetzt statt’n Seg’n mir a Dem^®*), 
Auf dö hätten’s mi’ erst recht dudeln soll’n hör’n. 
(Jodler.) 

Mir is’ halt das Dud’ln rein angebom schon. 

Beim Aufstehn, beim Anziehn, bei all’n geh ’is an, 
Neb’n mir wohnt a Alter, der steigt über das, 
r laß na in d’Höh gehn und dud’l ihm was. 

(Jodler.) 

Wann’s mi’ einst begrab’n than, i’ stell mir’s so vor. 
Wird spiel’n beim Grab d’Musi’, wem’s singen an Chor. 
Auf einmal wird’s heißen: Wer gibt denn kan Fried’? 
Daweil werd’ das i’ sein, denn i’ dud’l unt’ mit! 
(Jodler.) 


3^0 mtf l^örtt’ß auf, t fd^retl 

Gesungen von Luise Montag. 

Ach, die Madln kenn ich 
Und das gar nit wenig, 

Ihre Flausen^®®) sind mir sehr bekannt; 
Sie tun sich verstellen. 

Und das nach der Ellen, 

Meiner Six'®^, es ist a rechte Schand. 
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Spricht man von der Liebe, 

Süßem Herzenstriebe, 

Sag^n sie gleich, der wär für sie ganz neu; 
Thut man Einer schmeicheln, 

Oder Liebe heucheln. 

Da sagn’s gleich: 

No nit, hörn’s auf, i schrei! 

Ich gab einst an Madl 
Zum Präsent a Kladl, 

Denn das Madl hat mir narrisch g’falPn; 
Und so um a Zwei 
Schwur sie mir die Treu, 

Da versprach ich ihr ein* Hut zu zahrn. 
Früher sprach sie immer, 

Hör*ns auf, Sie Schlimmer, 

Nach dem Hut jedoch, da wars vorbei. 
Kam ich in ihr Zimmer, 

Nein, da sprach sie nimmer: 

Aber Sö, no nöt, hörns auf, i schrei! 

Darum seht ihr Männer, 

Ich bin auch ein Kenner, 

Nach dem Reden darf man gar nicht gehn. 
Wenn die Maderln sehen. 

Daß wir bitten, flehen, 

Oder wein’ gar, no, dös wär* schön. 
Darum seht ihr Männer, 

Ich bin auch ein Kenner, 

Mich foppt keine mehr, PatroIP**) vorbei; 
Denn ich kenn die Sachen, 

Und muß immer lachen, 

Wann i hör*: 

No nit, höm*s auf, i schreil 



jpöi^er ^efcr. 

Von Carl Reder. 

Um 1870. 

’s liebt der Peter die Emilie und a sie ihn über all’s. 

Ja es wär* ihr’s allerliebste, wann er s* nehmet um an Hals, 
Doch der Peter is a Simperl, acht* zu viel die Etikett*; 

So oft er ihr will d* Lieb erklär*n, verschlägt es ihm die Red* 
Und d*rum blickt ihm die Emilie endlich selber an so süß; 
D’rauf kann er sich nimmer halten und sinkt hin zu ihre 

Füß*. 

D*rauf sagt s*: „Nicht zu meinen Füßen g*hörst du hin, das 

macht mir Schmerz, 

Höher, Peter! Höher, Peter! Ich will dich an meinem Herz.“ 

Amal kommt daher a Bauer, der a dieses Sprichwort hat. 
Und der geht glei* in*s Theater, in das neue in der Stadt. 
Und sie geb*n grad Sardanapel, er hat ka Ballet no g*seh*h, 
Drum machen d*kurzen Röckerl*n ihn im Anfang ganz 

verleg*n. 

Doch wie angeht nachher *s Tanzen und die Röckerln flieg*n 

in d*Höh*, 

Wird er warm erst und begeistert und schreit überlaut: 

Juhe! 

D* Prima Donna schwingt ihm*s Röckerl z*weng, er schreit 

schon hitzig ganz: 

„Höher, Peter! Höher, Peter! Hiaz*n is schon Alles ans!“ 

Aner alten Krampendürren, die no gern Erob*rung macht. 
Hat der Schneider *s neue Kladl hinten mit*n Chapeau*! 

bracht, 

*s Kladl paßt wie angegossen, doch sie stellt an Fehler aus. 
Und der Gasbock, no, der sucht und find*t*n ewig nit heraus. 
Er sucht unt* beim B*leg, bei d’Falten, kommt von Bucken 

schon im Schwitz, 
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Sagt: „Vielleicht fehlt dieses, jenes? Vielleicht ist zu eng der 

Schlitz?** 

Doch sie sagt: „Ach, nein, Sie irren, seh^n S* denn nit, wo i 

z’mager bin? 

Höher, Peter! Höher, Peter! Es is zVeni Watta drinn!** 

*s heirath’ recht a junger Gimpel eine Alte mit an Haus, 
Malt die Geschieht bei den Bekannten stets in schönen Farben 

aus, 

Red’t von Schlafrock, langer Pfeifen, Dos’n und Behaglich¬ 
keit, 

Nur a Wimmerl hat sei* Alte, doch das stört ihn nit sein 

Freud*. 

„Nur a Wimmerl?** schrei*n d*Bekannten, „lieber Freund, du 

wirst dich irr*n, 

Kane Zähn* und a Trumm Nasen wir a Mugel Plutzerbim, 
Nur a Wimmerl nennt der Schnipfer dös am Buckel zu sein* 

Trost. 

Höher, Peter! Höher, Peter! Dös is halt a böse Kost.** 

Auch als Wien moderne Großstadt und moderne Industrie- 
Stadt geworden war^ spiegelten sich im Volkssängerlied Zeit 
und Menschen; freilich — die gemütlichen, bildhaften, patri- 
zischen des Harfenisten, die genreartigen, behaglichen, bürger¬ 
lichen der ersten Jahrhunderthälfte waren es nicht! In Liech- 
tental, Hernals, Lerchenfeld, auf der Schmelz entstand im 
Schatten von Fabrikschloten ein neues Volkstum mit neuen 
Typen. Als die Volkssängerstars die Innere Stadt erobert hatten, 
sozusagen salonfähig geworden waren, sangen in der Vorstadt 
die Verherrlkher des nur Gemeinen, die Verherrlicher der 
Verkaufes mein Gewand, i bin im Himmelr-Stimmung. In 
den reich werdenden Bezirken führten die „Strachmachef\ 
die Aufhauer, das ,JHackertum"^ den Ton an; noch tiefer unten 
entstand die ideale Jünglingsgestalt des „Kappelbuben'\ Die 
nun vom Volkssänger besungenen „Quintessenzen eines Ur- 
wienertums^^ waren die ersten Anzeichen des Schwindens 
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bodenständiger Art, war das Abgleiten des Bürgers zum Pro¬ 
letarier; aus der einstigen lustigen, leichtlebigen Jugend der 
Vorstadt wurden im „neuen** Wien lasterhafte, arbeitsscheue, 
gewalttätige Tagediebe und Dirnen: gefallene Wiener Engel, 
wie sie Ludwig Anzengruber im „Vierten Gebot** meisterhaft 
in der Schalanter-Familie verewigte. 

SJ- 

Karl Landsteiner, Propst von Nikolsburg, Landtagsabgeord¬ 
neter, Publizist, Germanist, eine der merkwürdigsten literari¬ 
schen Erscheinungen der siebziger Jahre, vermerkte in seinen 
überaus lebendigen „Wiener Licht- und Schattenbildern**^^^): 
„In die Singspielhallen und zu den Valkssängem muß man 
gehn, wenn man eine gewisse Art von Wiener Unterhaltung 
und eine gewisse Sorte von Wiener Unterhaltungssuchenden 
kennenlernen will/* 

Der rasche finanzielle Aufschwung nach dem Börsenkrach 
von 1873 hatte den Volkssängern die goldene Blüte gebracht. 
Es gab ein Begegnen auf halbem Wege: die Kinder aus dem 
Volke stiegen empor und die Herren der Aristokratie, Groß¬ 
industrie, Hochfinanz ließen sich bereitwillig zu ihnen herab. 
Demokratie mußte doch auch praktisch bewiesen werden! Vor 
den Lokalen der Mannsfeld, Hornischer, Ulke, Seidl und 
Wiesbergs, Guschelbauers stauten sich die feschesten Fiaker- 
zeugein; etliche ihrer Lenker waren selber berühmte „Natur¬ 
sänger**, wie etwa der „Schuster-Franz**, der „Hungerf*, der 
„Rote mit der Fliag^n**, der durch die Kronprinz-Rudolf- 
Tragödie historisch gewordene „Bratfisch**. 

In das große historische Gemälde der ,JMakartzeit** Wiens 
gehören auch die Gestalten der „Lokalsängerin**, des Volks¬ 
sängers. In diesen Jahren lachender Lebenslust, glanzvoller 
Lebenskraft, genießerischen Reichtums, ungetrübten Friedens, 
wohlbegründeter Macht suchte der Wiener — vom Erzherzog 
bis zum geringsten Mann — zur Beschwichtigung innerer 
Schatten, auf der Flucht vor Gespenstern — mit der Seele 
zwar nicht das Land der Griechen, aber das der Wiener 
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das kleine Glücke den Seelenfrieden seiner Ahnen, 
Also auch den mehr und mehr entschwindenden Humory das 
schwindende Kapital an Frohsinn! 

Unbewußt zog es gerade die Oberschicht an die Stätten, an 
denen Wien die Urstimme aus seiner Vergangenheit noch ver-^ 
nahm, wo von Zeiten gesungen wurde, die wohl nie mehr 
wiederkehren, kurz an die Stätten des Lachens, des Humors, 
wo just am frühesten des allerweil fidelen Wien Sterbegesang 
zuerst der Flügelschlag des Todesengels von Reich und Volk 
vernehmlich waren. 

Dort sang man Hymnen auf ein Leben, an das niemand 
mehr glaubte ... 

S)er 233^tancr «tf «nfet. 

1880. 

Allweil lustig, fesch und munter, 

Denn der Wianer laßt nix spür’n. 

Geht die Welt glei* morgen unter. 

So was kann uns nit schenier’n. 

Für was sein wir denn nachher Wianer 
Und mit’n Hamur so fesch beinand? 

Lass’n mir Andere lieber flena. 

Denn wir sein das gar nit gVohnt. 

Allweil lüstig, fesch und munter. 

Denn der Wianer geht net unter. 

Ueber uns därf schon was kumma, 

*s braucht gar lang', bis *s uns scheniert, 

Weg’n a Bisserl Schädelbrumma 
A no keines den Kopf verliert. 

Unser Doktor heißt Hamur nur, 

D’Medizin heißt Wein und Bier, 

Und so lang als wir das hab’n gnua. 

Sein wir mit der Gesundheit hier. 

Allweil lustig, fesch und munter, 

Denn der Wianer geht net unter. 
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Ob wir siebzig oder dreißig 
Und die Ungarn gar nix zahlen, 

Ob zweitausend von die Türken 
Und von Russen gar ka falPn, 

Ob in Wian die Preußen schimpfen 
Und sich d’Böhm ansiedeln tan, 

Uns scheniert kein’ Steuerbogen, 

Wann nur d’ Steuern einzahlt san. 
Allweil lustig, fesch und munter. 

Denn der Wianer geht net unter. 

Wann uns manchmal g’rad’ was wurmt a, 
Gibt’s ein Bremsler^^®) und *s ist gut. 

Mit ein* Dudler wird’s kurirt g’schwind. 
So macht’s ein echtes Wianer Blut. 

Nur ka G’spreiztheit und ka Fadsein, 

Nur kein Nipf, das kenn* ma nit, 

So was fallt uns nit in* Schlaf ein. 
Traurig sein, das giebt*s halt nit. 

Allweil lustig, fesch und munter. 

Denn der Wianer geht net unter. 


nur a ^Beatta. 

1875 . 

Es hat a schön*s Tochterl a reicher Hausherr, 

Auf die schon lang spitzen die Männer so sehr. 

Doch Alle, die kommen, ob jung oder alt. 

Sie achtet auf keinen, sie bleibt immer kalt. 

Doch letzthin im Fasching, da war*s auf ein* Ball 
Entzückt flog sie hin durch den glänzenden Saal, 

Am Arm ihres Tänzers, ein Walzer von Strauß, 

Da schmolz ihr das Herz und als Braut führt er s* z*Haus. 
Das waß nur a Weana, a weanerisches Bluat, 

Was a Weanrischer Walzer i*m Weaner alFs thuat. 


18 Holzer, Humor 
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A alt's Ehepaar, das in Ehren ergraut, 

Hat d’goldene Hochzeit, da wird fest aufg*haut. 

Die Kinder, die Enkel im fröhlichen Kreis, 

Die tanzen und springen nach heutiger Weis\ 

Da spielt das Orchester dem Ehrenbrautpaar 
An Lannerischen Walzer! Ui ja, da war’s gar! 

Da nimmt der Großvater d’Großmutter um d’ Mitt’, 
Dem g^müthlichen Walzer, dem widerstehen S’ nit. 

Das waß nur a Weana, a weanerisches Bluat, 

Was a Weanrischer Walzer i^m Weaner airs thuat. 

Wann d^Weana WaschermadPn in Währing bei Wean 
Ein* Wascherball halten, so hörn S*, der is ferm, 

Da gibt’s Weana Walzer vom Ziehrer und Strauß, 

Nur Weanabluat, echtes, das findet ma drauß. 

Die lautesten Bana, auf dö Wean stolz is, 

Die feschesten Kinder die findet ma dort gViß, 

Und wie^s da nur zuageht, was a Walzer All's macht, 
Und wie man da dudelt und wie man da lacht, 

Das waß nur a Weana, a weanerisches Bluat, 

Was a Weanrischer Walzer i*m Weaner all’s thuat. 

S)ie ^8tl^menf^ra^^e. 

Gesungen von Wenzel Seidl. 

1870. 

Betrachtet der Weailer Etwas, 
ob Person, ob Gegenstand, 
so klingt halt sein* Bezeichnung 
im höchsten Grad prägnant. 

Sie hat was Originärs in sich 
und laßt sich deshalb eben 
gar niemals, wie man sagt, 
so durch die Blume wiedergeben. 

Zum Beispiel das Wort Radibua, 
das klingt schon gar so laut. 
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Straßaldi, hupferd’s Känguruh, 
du geflickte Himmelhaut, 
du hatschet^s Krokodil, 
heb’ deine g’sulzten Kalbsfüß umel 
Versuchen Sie’s und sagen Sie 
das einmal durch die Blume. 

In GaudenzdorP^^) vorm Kirchtagsstand 
steht d’Reserl ganz still. 

Da kommt a Böhm und fragt s’, 
ob s’ an Lebzeltreiter will. 

„Hörst, schleißig’s Bodensackl“, 
is die Antwort auf dö Red, 

„du böhmisch Tabornackel, 
du ausg’sutzelt’s^'*) Klarinet! 

Was will denn nur der Pechhengst hab’n, 
der Hatschenmacherg’selP^*), 
der abbalbierte KatzenkopP^**), 
der patscherte^'*), der dumme?“ 
Versuchen Sie’s und sagen Sie 
das einmal durch die Blume. 

Am Naschmarkt^^®) kost’t a junger Herr 
von einem Nagl Birn^'*). 

Doch weil sie ihm nit schmecken than, 
so hat d’Frau SandP^^) g’schrien: 
„Kelchpletschenantlitz^^*), paperlgelb’s, 
mit deine schweinern* Glurm^^*), 
du Hutschachtl, du g’flickte, du 
mit die papierem Ohr’n, 
du Kladerstock von Worliczek, 
du hölzerns Jammerg’rüst, 

Andäma'*®) Bua, wannst no amal 

da von dem Nagl frißt, 

so faß i di beim Gneis^*^), 

und reib dir a Trum Pfludem ume!“ 



Vi;rsucheii Sie’s und sagen Sie 
das einmal durch die Blume. 

Das Fräulein Adelgunde 
nannte Jungfer sich mit Stolz. 

Jetzt is s* schon fünfzig Jahre alt, 
jedoch den Nam’, den b’halt s*. 

Denn sie is so zaunmarterdürr, 
als hätt’s In Gliederschwund. 

Dafür wägt’s LöschhörndF**) von ihr 
allani dritthalb Pfund. 

Am Buckel hat s* a MugP**) Vorgebirg, 
Daß a Jed’s daschreckt, 

Sie scheangelt^*^) wie a Gasbock, 
so daß s’ Reu und Leid erweckt, 

Mit an Aug schaut s’ in d’Stadt, 
mit’n andern gar auPs Neubau^*®) ume! 
Versuchen Sie’s und sagen Sie 
das einmal durch die Blume. 

Am Tury^*®) hab’n zwei Wäscherinnen 
einen kleinen Streit, 
die Eine fühlt beleidigt sich 
die Andere, die schreit: 

„Hörst, is dir was nit recht von mir, 
so sag mir’s halt, wann*s dVillst, 
da Watschenbaum is zeitig, 
wanns d’ di eppa mit mir spielst! 

Du Fliegenschimmel gugersche^kets^*^), 

böhmisch’s Bombardon, 

du g*spreitzter Flacken, Feuerkrot, 

du alte StaatskanonM 

Möcht wissen, was s* denn hat mit mir, 

die alte Haut, die dumme!** 

Versuchen Sie’s und sagen Sie 
das einmal durch die Blume. 
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@0 iji bte mein al[eri^ö(^jie0 ©lürf. 

Text von A. Randl, Musik von A, Göller. 

Sitz’ ich im Wirtshaus wo 
Beim Glaserl Wein so froh, 

So spring’ ich auf als wie, 

Wenn zeitlich in der Früh’ 

Auf d’Schmelz'®*) geht’s Militär, 

Da renn’ i hinterher, 

Denn ’s is die Burgmusik^*®) 

Mein allerhöchstes Glück, 

Hör’ ich sie von der Fern’, 

Da renn’ ich hin so gern 
Und geh gleich mit drei Stund’, 

Das is mir gar so g’sund. 

Denn ’s is die Burgmusik mein allerhöchstes Glück. 


197 













S)er 9[)[lenfd^ tji fern 5tratt)at 

Von G. Schöpl. 

A Hungriger geht in die Volkskuchel hinein, 

Doch thut’s in a jeder das Nämliche sein, 

Am Montag a Kraut und am Dienstag Salat, 

Am Mittwoch ein Kohl und am Freitag Spinat: 

Drum bleibt er jatzt ganz von der Volkskuchel weg 
Und kauft sich beim Greißler a Wurst oder an Speck. 

Der Mensch, der Mensch, der Mensch ist kein Krawat, 

Krawat^’«), 

Er lebt nicht nur allani von Salat, Salat! 

Er muß ein gutes Pipi-Papi hab’n, ja hab*n, 

Sonst frißt er no’ an jeden Schmarn zusamm’, zusamm*! 

Der Mensch, der Mensch, der Mensch ist kein Krawat, 

Krawat, 

Er lebt nicht nur allani von Salat, Salat! 

Er muß ein gutes Pipi-Papi hab’n, ja hab’n, 

Sonst haut er auf die Letzt no’ alles z’samm, ja z’samm' 

Von Carl Lorens. Gesungen vom Fiaker Bratfisch. 

Um 1885. 


A Fiaker bin i, 
das is net erlog’n, 

Mi hab’n s* net beim Wasser, 
Beim Pilsner aufzog'n. 

Zwa Rösserl, a Zeugerl 
Und a gut*s Glasel Wein, 
Muß bei ein’ Fiaker 
^ Die Hauptsach’ stets sein. 
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I 

I 

I Will Einer um a Zwarerl 

Nach Hietzing vom Graben, 

I Den laß i von ein* Dienstmann 

I Mit der Butten h*naustrag*n. 

Ein* Werkelmann hab*n s* gestern 
Auf d* Nacht arretirt, 

Weg*n Schnellfahr*n ist er 

Auf zwölf Stund* word*n eing’spirrt. 

Anno Dreiasiebz’g^*^) hab*n ma 
Gehabt viel Millionär*, 

Dafür schrei*n jetzt wiederum 
„Handelnl" viel mehr. 

Der Blitz, der macht Zickzack, 

Die Uhr, die geht Ticktack 
Und der Wasserer net g*rad 
Wann er z*vicl g*soffen hat. 

Das in „Hungerl**^**) der ’^nd net 
Vom Bock h*runter waht, 

Hat er hint* im Rockschössel 
A Bögleisen'**) eing’naht. 



Mi heißens in „Bratfisch", 
I kann nix dafür, 

I thu a gern schwimmen. 
Aber bloß nur in Bier. 


Mei Wag*n hat vier Radeln, 
Acht Haxen zwa Roß, 
Wann will unser Herrgott, 
Geht a Butten a los. 


Meine G*stanzeln sein gar, 
Und mit*n Singen is *s aus, 

I setz* mi am Bock, 

Gute Nacht! und fahr* z*Hau$. 
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und Am on. 


Eine Besonderheit^ die in den siebziger Jahren beliebt wurdey 
waren die Duettisteny von denen es zwei Eirmen zu Ansehen 
brachten: yyNageE^^) und und yySeidl und Wiesberg^\ 

Amon betrat im Jahre 1859 das Brettly vereinigte sich 
1862 mit Ignaz Nagel; als sie bei der yMauen Eiasche*' in 
Lerchenfeld mit dem Duett „Ja, dö sankst" debütierten, 
schrien die Leute „Ja, dö sarCsV* — und sie waren Über 
Nacht berühmt, 

Amons Eigenart und Stärke lag im Vortrag von Soloszenen, 
in denen er Volkstypen in Maske und Spiel gestaltete, wie 
etwa „5 Wiener Vollblut", ,J)er Erdberger Göd", ,J)er 
Wucherer". Nagel war ein guter Sänger, schrieb sich zu der 
jeweilig beliebten Straußschen Komposition volkstümliche 
Texte, brachte als Erster das politische Volkssängerlied. Na¬ 
gel und Amon gebührt das Verdienst, Volksdichtem wie 
Berla, Elmar, Kaiser in der Singspielhalle Unterkunft ge¬ 
währt zu haben, nachdem Vaudeville und Operette sie von 
der Bühne vertrieben. 

Nagel und Amon waren eine Marke, Besonderheiten — 
aber negativer Art! Sie produzierten Humor in seiner vul¬ 
gärsten, tiefsten Niedrigkeit. Das Singen wurde mehr ein 
Schreien, der Vortrag gefiel sich in Überdeutlichkeit und in 
einem Unterstreichen, die Mimik bestand im Grimassieren 
und GUederverrenken, dazu kam arge Verhunzung und Ver¬ 
derbnis des Wienerischen, das war das Idiom der Hefe. Seine 
Wirkungen suchte der zum Zerrbild des Bodenständigen ge¬ 
wordene Sänger im „Reißerischen" — einem Zerrbilde von 
Empfindung, Temperament und Humor. Mit geringem Witz, 
aber viel Behagen wurden der Genius loci und die Tradition 
verroht, verblödet, erniedrigt; viele von denen, die sich in der 
Nachblüte der Volkssängerei „Natursänger" nannten, waren 
jämmerliche Unnatur. 
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Wilh elm Wiesb ers 

eigentlich Bergamenter, im Jahre 1850 geboren und 1896 ge- 
storben, war eine starke lyrische Begabung, von jungen Jah¬ 
ren an schrieb er Humoristisches für Wiener Zeitungen, dann 
verband er sich mit Wenzel Seidl zu dem beliebtesten, erfolg¬ 
reichsten ,JDuettistenpaar*\ obwohl er, wie Kremser berich- 
tete^^^), geringe Eignung dafür besaß: „Schlechte Stimme, 
wenig musikalisches Gehör, überdies schwerfällig**. 

Mit einfallsreicher Lebendigkeit und natürlichem Humor 
brachte Wiesberg aktuelle Ereignisse zu witziger Gestaltung. 
Die großartigen Pläne der Stadterweiterung, deren langsame 
Ausführung, die Beratungen im Parlament und Gemeinderat, 
das gesamte öffentliche Leben fanden in Wiesbergs Liedern 
* kritisch-heitere Glossierung; im damaligen Wien ging genug 
vor; die Gasbeleuchtung, die stinkende unregulierte Wien, die 
schleppenden Kanalbauten und die unausgesetzt auf gerissenen 
Straßen, die Verwüstung des Praters, die primitive Pferde¬ 
bahn gaben reichlichen witzigen Stoff. Auch besaß Wien noch 
immer eine fülle origineller Gestalten, über die der Wiener 
zwar spottete, die er aber doch gern hatte: die „Edelknaben*^ 
und der von ihnen besorgte „Burgmurer**^^^), die Bosniaken, 
die Fiaker, Wasserer, Wäschermädeln, den „Böhm**, den 
„Krowoten**, den Rastlbinder, die hannakische Amme, den 
Bandlkramer, Gipsfigurimann, Salamuci! Noch „blühten** die 
Stätten wienerischer Belustigungen: im Prater der Fünf¬ 
kreuzertanz, das höchste Vergnügen der Soldaten aus den 
verschiedenen Kronländern und ihrer Weiblichkeit aus der 
Heimat: böhmische Köchinnen, slowakische „Kuchlöffel- 
Spielereir*-Hausiererinnen, allerarten alpenländische, unga¬ 
rische, slowenische Schönheiten. Da gab es kalendarische 
Volksfeste: auf dem Kahlenberg das Annenfest; im Prater 
den „Stuwer** mit seinen verregneten Feuerwerken; oder für 
den Bürger zum Zuschauen, für die „Noblesse** zum Mittun 
— die Praterfahrten am ersten Mai; später dann die fabel- 
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haften Frühlings feste der .yFürschtin'" Pauline Metternich —; 
das gab alles Stoff für Wiesberg, Doch schlug er auch ernste 
Töne an. Der äußere Glanz täuschte ihn nicht darüber hin¬ 
weg, daß Wien nicht mehr seine volle Eigenart unbeschädigt 
zu erhalten vermochtedaß sich der Geschmack scheinbar 
gehoben, in Wirklichkeit an Sicherheit und Empfindung Ein¬ 
buße erlitten hatte. Mit den Besten der Volkssänger teilte 
Wiesberg den Zug, mit den Jahren ernster, besinnlicher, lehr¬ 
hafter zu werden. 

„Wb bleibt dö alte Zeit und d’Weana Gemütlichkeit? 
Pfüat di Gott, du wunderschönes Wien!“ 

Oder über die Wandlung des Geschmackes, sozusagen in 
eigener Sache: 

„Vor fünfzig Jahr’n im Theater war nur die Moral zu 

finden bloß. 

Da hat g^sung^n, 

Der Raimund geschrieb’n, 

So einfach schön und doch so groß, 

Mit lauter Feen 
Hat er Ideen 

Als wie die Blumen rings verstreut, 

Und d’Leute hab’n g’lauscht 
Und sich berauscht 
In der poetischen Zeit. 

Seitdem hat sich gewaltig geändert der Geschmack und s* 

ganze Streben. 

Jetzt ist alles Tingeltangel auf der Bühne wie im Leb’n. 

A Chansonett^ a Operett’, a Binkel G’stell, a g’spannt’s 

Trikot, 

Das wird verlangt 
Und da empfangt 
Man jedes Flascherl mit Hailoh! 

Wann’s nur recht springt. 

Derweil sie singt 
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Und statten Singen eigentli* schreit, 

Nur dö, dö g’stellt^*^), 

Verdient a Geld 

In unserer schweinernen Zeit. 

Aus dem erwachenden Verständnis für Größe und Schön- 
heit der nahen Gebirge sang und pries Wiesberg den erziehe¬ 
rischen Wert der Natur. 

„Man sagt, die heutige Jugend sei verroht, 

Hat keine Ehrfurcht mehr, glaubt nicht an Gott! 
Aufklärung und soziale Theorien, 

Damit will man das heutige Kind erziehn. 

Was soll das all’s? Führt’s Kind in die Natur! 

Zeigt unsem Kleinen Wald und Flur, 

Führt*s auf die Berg*, von dortaus sieht*s die Welt! 

Wie eine Spielzeugschachtel aufgestellt! 

Wenn*s da nicht auf jauchzt voller Freud und Lust, 
Dann hat’s kein Herz da drinnen in der Brust!“ 

Um dieses einen Liedes willen dürfte das Angedenken an 
Wiesberg in Wien nicht verlöschen! Meisterhaft auch seine 
realistischen Genreschilderungeny wie etwa „Die Mondschein- 
%rüder^\ 




























S)ie 0C[lonbf(^ei«Bi*«ber. 

Text von Wilhelm Wiesberg. Musik von Johann Sioly. 

Für uns gibt’s nur a Beleuchtung 
Und a nur an guten Freund? 

Das is der Mond mit seinem Kipfel, 

Mir leb*n auf erst, wann der scheint. 

1. Solo: 

Wann er winkt auf uns herunter 
Mit dem gewissen „Grüß eng Gott“, 

2. Solo: 

Werden mir zwei erst immer munter, 

Werd’n ma frisch, fidel und flott; 

Duo: 

’s waß net aner. 

Von uns kaner. 

Wie die Sonn’ schaut eig’ntli aus, 

Kaum tut s* scheina 

Seg’n S’ uns renna 

In die Betten geschwind z’Haus, 

Weil mir Mondscheinbrüder san, 

Dö in der Fruah erst z’Haus gehn tan. 

’s hab’n behauptet die Gelehrten, 

Die Entdeckung war a Plag*, 

Daß um d’ Sonn* sich draht die Erden 
Wie a Kugel alle Tag! 

1. Solo: 

Wann mir aber von der „Kugel“, 

Abg’füllt voller Pilsner Bier, 

2. Solo: 

Mit ein* Schwomma**®), einem MugeP®^), 
Außitameln bei der Tiir. 
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Duo: 


G’spür*n mir’s sicher, 

Trotz der Bücher, 

D’Erden draht si’ um an Mond, 

Mir zwa müssen 
Ja das wissen. 

Denn mir san das Drahn^^®) schon gVohnt, 
Weil mir Mondscheinbrüder san, 

Dö in der Fruah z’Haus kommen tan! 

’s hab’n die GVohnheit manche Männer, 
Daß sie mitten in der Nacht 
Zu die Frauen z’Haus tan renna 
Und sie um den Schlaf hab’n ’bracht. 

1. Solo: 

Sie tun singen oder streiten, 

Daß das Weiberl fest erschreckt, 

2. Solo: 

Aber mir zwa san bescheiden, 

Mir hab’n kane auf no* gVeckt. 

Duo: 

Gott erhalte 
z’ Haus die Alte, 

Mir wolFn s’ aus’n Schlaf net stör'n. 

Nur net wecken. 

Nur net schrecken. 

Mir hab’n unsre Frau’n tu gern, 

Weil mir Mondscheinbrüder san, 

Dö In der Fruah erst z’Haus geh’n tan! 

Es behaupten die Spiritisten 
Daß sie früher weit und breit 
Sich kein besseres Medium wüßten. 

Als der an der Mondsucht leid’t. 
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• 1. Solo: 

Um die Wahrheit zu erfassen 
Und der Wissenschaft zu Ehr’n 

2. Solo: 

Taten mir herbei uns lassen, 

Solche Medien zu werden. 

Duo: 

SoIPn ’s probieren, 

Soll’n uns führen, 

Wann er nur a Wurzen macht. 

Darf er nur winken, 

Gibt’s was z’trinken, 

Geh’n ma’ ihm nach die ganze Nacht, 
Weil mir Mondscheinbrüder san, 

Dö in der Fruah erst z’Haus geh’n tan! 

Geh’n ma trinken, schau’n ma ehnder. 
Um genau dabei zu blelb’n, 

Immer nach d’rin im Kalender, 

Richt’n uns nach der Mondesscheib’n. 

1. Solo: 

Is sie neu in Ihrem Schimmer, 

Geh’n ma zum Heurigen hinaus, 

2. Solo: 

Nur mit die Vierteln tuat’s net stimma. 
Da sein ma’ alleweil voraus. 

Duo: 

Der Mond lacht freundli’. 

Denkt wahrscheinli’; 

„Mir kommt’s do’ net aus, ös zwa!“ 
Und recht hat er. 

Der Herr Vater, 

Wia er voll is, san mir’s a! 

Weil mir Mondscheinbrüder san, 

Dö In der Fruah net z’Haus geh’n tan! 




©c^offenfelber ©onnfagöSnber, 

Text von Wilhelm Wiesberg. Musik von Johann Sioly- 


Am Schottenfeld drent, ohne Haar, ohne Zähnd, 
Der Kirtag war g*rad auPm Grund, 

San mir plötzli’ wor"n an an Sonntag gebor’n 
Nach Tbrspier a dritthalbe StundM 

1. Solo: 

„Dös is a gut*s Zeichen und ganz nach mein* Plan“, 
Hat der Vater fidel g*rufen aus. 

2. Solo: 

„Paß auf. Alte, wann dö zwa groß amal san, 
Kommt dir kana vor zwölfe net z*Haus!“ 

Duo: 

Schottenfelder Sonntagskinder, 

Grüaß eng Gott, ös harben Buab*n, 

Werd*s recht blad und werd’s no g’sünder, 

Werd*s nur alPs, nur kane Surm. 

An Vatem sein* Seg*n, war uns damisch viel g*leg’n, 
Drum hab* ma’ ihm g’macht alle Ehr*, 

Hab*n die Max*n verzaht, miteinander verdraht, 
Als war*n ma zwa Millionär! 

1. Solo: 

Den Alten war do* um sein Geld öfter lad, 

Er hat uns mit*n Haslinger g*fischt, 

2. Solo: 

Aber d* Muatter hat uns glei’ die Tränen schön stad 
Mit die Guldenzettel weg wieder g’wischt. 
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Duo: 

Sonntagskinder, Schottenfelder, 

Hab’n uns d* Eltern jed*s was gcb*n, 

Der Vater d’Schläg*, die Mutter d’Gelder, 
Na, mehr brauch* ma net zum leb’n! 


Unbändi verliabt, doch net fad und betrüabt, 

Im Gegenteil, a bisserl verwog’n, 

Hab’n mir auf*n Grund alle anderthalb Stund* 

Aner andern a Pflanzer!'") vorg*Iog*n! 

1. Solo: 

Und weil jetzt kan Madl bei uns mehr was glaubt, 
So gengan ma* über die Grenz*, 

2. Solo: 

Und reißen auf andere Gründ*, daß aU*s staubt, 
Den Madeln gediegene Pflänz*. 

Duo: 

Sonntagskinder, Schottenfelder, 

Hab*n a Herz so k la Tiirk, 

Süaß und wach wie vom Lebzelter, 

Brennt*s für alle zehn Bezirk! 

Vorbei is die Zeit, wo no* Schottenfelder d* Leut* 
Brillantengrund'") hab*n amal tauft. 

Jetzt hab*n ma, auf Ehr*, bloß dö Fassung nur mehr, 
Die Brillanten san alle verkauft. 

1. Solo: 

Auch d* Rass* is so rein net wie*s früher no* war. 
Jetzt hab*n ma viel Mischung dabei. 


2. Solo: 

Man hört dann und wann in an Wirtshaus a Paar, 
Vas singen, recht keck und ganz frei; 

Duo: 

„Sunntagskindc, Schottenfelde, 

Harbe Wecken, flotte Zahn! 

Kellner, ’schwind noch Maß g’rebeltc, 

Weil ma kecke Lausbub’n san!“ 

Die Muatter hat gVant und der Vater hat g'mant, 
's wär Zeit, daß ma g'setzt sollten wer'n, 

Drum hab'n s' uns a Braut all'n zwa auflg'haut. 
Damit ma uns endli' bckehr'n. 

1. Solo: 

Doch eh' ma' bcgeb'n uns in ehlichen Stand, 

Da gengan ma' no' amal aus, 

2. Solo: 

Und wo nur a lediger Spezi wo wohnt, 

Da sing' ma herunt' vor sein' Haus: 

Duo: 

„Aus Sonntagskinder, Schottenfelder, 

Werd'n auf amal, über Nacht, 

Frischer g'fangt und neu vermählter, 

A Paar feste Karpfen g'macht!** 


14 Holcer, Humor 


209 






210 

































































Saö \)at fein 

baö fa ©dritter ’btc^f’. 

Von Wilhelm Wiesberg. 

Um 1890. 


Zur blonden Resi sagt der Drechsler Franz: 

„Hörst, Schatzerl, i bin in di’ wurlet ganz, 
geh’, leg’ dein Pratzerl in mein* Hand hinein 
und in ein Monat wirst du g’heirat’t sein; 
wann mir a nix wier a Kammerl hab’n, 
so ruck’n ma halt a bisserl näher z’samm, 
wann nur die Herzen schlag’n in Einigkeit, 
das and’re gibt si mit der Zeit!" 

Ja, ja, das hat kein Goethe g’schrieb’n, das 
hat kein Schiller dicht’. 

’is von kein Klassiker, von kein’ Genie, 

das is a Wiener, der zu aner Wien’rin spricht 
und ’s klingt halt doch so voller Poesie! 

Es bet’ a Kind, dem d’ Muatter krank word’n is; 
„Du lieber Himmelvater, waßt es g’wiß, 
drum bitt i di gar schön, als braves Kind, 
geh’ laß mei Muatterl wieder aufsteh’n g’schwind. 
I gib dir nachher herzli gern dafür 
Mein Puppen und das ganze Kuchelg’schirr, 
was mir das Christkindl hat dösmal bracht, 
wannst mir die Muatter g’sund hast g’macht!" 

Ja, ja, das hat kein Goethe g’schrieb’n, das 
hat kein Schiller dicht’. 

’is von kein Klassiker, von kein’ Genie, 

das is a Wiener, der zu aner Wien’rin spricht 
und ’s klingt halt doch so voller Poesie! 
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Der Sohn will fort, da sagt der Vater ihm: 

„Hörst Pepi, die Idee is wirklich schlimm. 

Geht a bei uns sehr viel aus Rand und Band, 

So bleibt^s do allweil unser Vaterland. 

Bedenk’, wann in der Fremde’ du gehst zur Ruah, 
Druckt dir kan anz’ger Freund die Augen zua. 

Der Vogel ist sein Leb’n a schlimmer Gast, 
der was sein Nest so leicht verlaßt!“ 

Ja, ja, das hat kein Goethe geschrieben, das 
hat kein Schiller dicht’. 

’is von kein Klassiker, von kein’ Genie, 

das is a Wiener, der zu aner Wien’rin spricht 
und ’s klingt halt doch so voller Poesie! 

Wiesberg fand in Johann Sioly^^*) einen erfindungsreichen 
musikalisch gebildeten, überaus begabten Komponisten seiner 
Texte, Beide trafen wie wenige den echten Wiener Volkston; 
von den zahllosen Wiesberg-Sioly-Liedern wurden viele 
wirkungsvollste Schlager. Mit ihnen begann die letzte Ent¬ 
wicklung des Volkssängerliedes, charakterisiert durch das 
Überwiegen des musikalischen Momentes und Wertes. Der 
Komponist wurde in der jüngsten Gegenwart der eigentliche 
geistige Träger des Liedes, die bedeutendsten waren Carl 
Lorens, Ludwig Gr über. 


CatI l orens 

gab dem Volkssängerlied einen unerwarteten musikalischen 
und literarischen Aufschwung, ohne ihm den Zusammenhang 
mit dem Volkstümlichen zu nehmen. Geboren 1851 in der 
Vorstadt Liechtenthal, der vermuteten Wiege des Harfenisten- 
und Volks Sänger tums, gestorben 1909, kam Lorens dem gro¬ 
ßen Liechtenthaler, Franz Schubert, nahe; musikalisch bedeu¬ 
tete Lorens die höchste Vollendung des volkstümlichen Wie- 
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ner Liedes, Lorens hatte einen Funken von Schuberts Gemüt 
und Johann Straußens Temperament, Seine Walzer sind echte 
wienerische Seelenströme, seine Lieder sind Jauchzen und 
Weinen wienerischen Gefühles; er ist warmherzig, empfin- 
dungsvoll, weich, sentimental, sinnig, nachdenklich, aber 
auch fröhlich, übermütig, jauchzend — noch einmal wiene¬ 
risch-dionysisch, Wenn ein Wiener Volkssänger neben dem 
Augustin ein Denkmal verdient, so Carl Lörens. In seinen 
Liedern steckt die Tiefe und Wahrheit und Echheit unsterb¬ 
lichen Wienertums — verständlich bis zum Aussterben des 
letzten Wienerst 

„Gemütlich, munter, resch mitunter 

ist der echte Weanerschlag, 

weich im Herzen, Freud' und Schmerzen 

teil'n mit jedem ohne Fr^', 

immer fröhlich, stets gesellig, 

von an Stolz gar nia a Spur, 

niemals klagen, nie verzagen, 

so was kummt bei ihm net vur/‘ 

- Zu lesen und zu hören im Dreivierteltakt des 

Wiener Walzers, 


@oIang ber alfe ©feffel fielet 

Von Carl Lorens. 

Der Weana, meiner Seel', 

Is allaweil fidel, 

Is immer voll Hamur, 

Das liegt in der Natur; 

Für ihn gibt's nur a G'stanz, 

A Musik und an Tanz, 

Gesang wird bei ihm kultiviert 
Im echten Weanalied. 
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Nur fidel> an Bahöll^^*), 

Geht*s auch, gleich wie der wöll, 

Is im Sack er auch stier, 

Schreit er doch: „Mir san mir!" 

Denn ihn kann nix genieren, 

Laßt kan Traurigkeit g’spür*n, 

Bei der Musik draht er auf 
Und laßt sein Züngerl freien Lauf. 

Solang in Wean der alte Steffel^^“) steht, 

A Weanakind zum Heurigen geht, 

So lang wird pascht und g’sungen voll Hamur, 

A Weana kennt ka Traurigkeit, das kommt bei ihm net vur, 
Denn mir hab*n, Gott sei Dank, schon so an eisernen Hamur. 


Dort wo man lustig singt. 

Ein frohes Lied erklingt, 

Dort sein mir Weana z*Haus, 

Dort kenn’ ma uns gut aus. 

Und is auch s’ ganze Jahr 
Das Steuerg’frett net gar. 

So is von Nachgeb’n keine Spur, 

Das kommt bei uns net vur. 

Traurig sein wär’ a Schand, 

So was sein mir net g’wohnt, 

Daß wir gar lamentier’n, 

Denn uns kann nichts genier’n, 

Geht’s auch krumm oder grad. 

Mir sein früh oder spat 

Voller Witz und stets voll Kern 

Für was wär’n mir denn da von Wean? 

Solang in Wean der alte Steffel steht, 

A Weanakind zum Heurig’n geht, 

So lang wird pascht und g’sungen voll Hamur, 

A Weana kennt ka Traurigkeit, das kommt bei ihm net vur, 
Denn mir hab’nr Gott sei Dank, schon so an eisernen Hamur. 
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Will wer a Gaude hör'n, 

So därf er nur In Wean 
Wo um an Heurigen fragen, 

Das wird ihm jeder sag’n. 

In Ottakring, Hernals, 

Da draußen find’t er all’s. 

Denn draußen sein g’wiß jederzeit 
So kreuzfidele Leut. 

Lustig, fesch, ungeniert. 

Kernig, resch, voll Gemüt, 

Auch der Wein geht ins Blut, 

Denn der Tropfn, der ist gut; 

D*Musik spielt wundermild. 

Und die Leuf, voller Freud, 

Singen nach dem Takt Im Chor 
Mitanander das Lied dazur: 

Solang in Wien der alte Steffel steht, 

A Weanakind zum Heurig’n geht, 

So lang wird pascht und g’sungen voll Hamur, 

A Weana kennt ka Traurigkeit, das kommt bei ihm net vur, 
Denn mir hab’n, Gott sei Dank, schon so an eisernen Hamur. 
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S’^Banba fummfi 

Von Carl Lorens. 
Um 1880. 

In aller Gottesfruhr, 
da geht’s schon lustig zur! 

De Leut’ thun wie die Narr’n 
akrat so umafahr’n. 

Es kommt das Militär 
in Reih und Glied daher, 
da gibt’s a grand Gaude, 
das weiß ma eh, 

Z’erst kommen d’Schusterbuab’n, 
san gewachsen wie die Rub’n, 
de machen ehrnan Witz. 

Hernach der Weanerbitz, 
der reißt den höchsten Pflanz 
und pfeift dazu sein Tanz, 
bis plötzlich All’s verstummt: 

De Banda kummt. 
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O du alter Stefansthurm, o du blauer Donaustrandl 
Ist denn das net nxehr das Wien, 

Dort wo uns’re Wiege stand? 

Von einer G’müthlichkeit ka Spur, 

Wb man hinschaut, sieht man nur 
And’re Gesichter, and’re Leut. 

Pfürt di Gott, du alte Zeit! 

In Erdberg, am Thuri oder in Lichtenthal, 

Wo die Fenster verschmiert war'n mit Lehm einst einmal, 
Wb ’s höchste Gebäude a Klafter nur hoch, 

Statt’n Hausthor ist g’west a rund’s Loch, 

Dort thun s’ jetzt so riesige Häuser hinbau’n, 

Dö san gleich fünf Stock hoch, a jeder muß schau’n, 

Mit a fufz'g Fenster Gassenfront, wahre Palais. 

Doch schaut man zu d’ Fenster in d’Höh, 

Statt daß dorten wohnet a Graf, a Baron, 

So arbeit’ a Schuster heraust am Balkon 

O du alter Stefansthurm, o du blauer Donaustrand! 
Ist denn das net mehr das Wien, 

Dort wo uns’re Wiege stand? 

Von einer G’müthlichkeit ka Spur, 

Wb man hinschaut, sieht man nur 
And’re G’sichtcr, and’re Leut. 

Pfürt di Gott, du alte Zeit! 

A gut’ Glasl Wein und a Schunken dazur, 

Gulttar’ und Harmonika, das war schon gnur, 

Mehr hat man net braucht draußt beim heurig’n Wein, 
Jetzt thut’s freilich anderster sein. 

Statt’n picksüßen Holz spielt jetzt schon Militär, 

Statt Tanz kommen s’ mit’n Richard Wagner daher, 

Das Dudeln und Paschen beim heurigen Wein 
Thut längst aus der Mode schon sein. 

Jetzt heißt jedes BeüscherP^®) „Grand-Etablissement", 

Da drin schaut an Gast oft den andern uet an. 
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O du alter Stefansthurm, o du blauer Donaustrand! 
Ist denn das net mehr das Wien, 

Dort wo unsere Wiege stand? 

Von einer G’müthlichkeit ka Spur, 

Wo man hinschaut, sieht man nur 
And’re Gesichter, and’re Leut. 

Pfürt di Gott, du alte Zeit! 



sich und Polhammers Lied yßer alte Drahrer'' unvergeßlich. 
Ein Berliner Kritiker von der strengsten literarischen Observanz 
merkte in Erinnerungen aus Wien an: „Es ist eine der gelun¬ 
gensten und liebenswürdigsten Singspielereien, die in jenen 
Jahren in Wien entstanden sind, hübsch im Text und in der 
Melodie, von jener echten, lieblichen Wiener Stimmung, von 
jenem warmherzigen, mit einem leichten Anflug von Sentimen¬ 
talität überhauchten, leicht umflorten Frohsinn, der die rei¬ 
zende Art der Wiener Volksgesänge von echtem Schrot und 
Kom ist. Und wie meisterlich trug Guschelbauer dies Lied 
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vor. Diese Leistung überragte klafterhoch alle seine andern 
Vorträge und ließ sich mit den Couplets der andern Volks¬ 
sänger überhaupt nicht vergleichen* Er hatte in der Mimik, 
in der Aussprache, im Gesänge wirklich etwas Großartiges, 
Bedeutendes. Man wurde unwillkürlich ergriffen, wenn die¬ 
ser Volkssänger die Worte des Rundreimes sang: ,Weil i a 
alter Drahrer bin*; es lag darin ein merkwürdiges Gemisch 
von Freude am heitern Wiener Dasein und zugleich von einer 
gewissen vorwurfsvollen Selbstanklage wegen des verwünsch¬ 
ten, aber ach! so köstlichen Bummellebens. Durch Guschel- 
bauers Vortrag gewann dieses gemütvollste Wiener Lied 
neueren Datums etwas wehmütig Rührendes, das jeden Hö¬ 
rer seltsam bestrickte.** ^ 

Dieser Schilderungy dieser Kritik ist nichts Treffenderes an 
die Seite zu setzen. 


gilt Dom S^ttfc^ermä^alT, 



I 
















(jitschelhauer als „Alter Drahrer*' von / ■ Kupfer 


Guschelbauer, im Vorort Sechshaus am 16, Oktober 1839 
geboren, sollte Vergolder werden. Er feierte im Duo mit Luise 
Montag seine größten Erfolge, Als Burger von Wien ist er, 
hochgeehrty am 6, Februar 1912 gestorben. 
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2DSeil t a alter ©redetet 6m... 

Von Ludwig Polhammer. 

Um 1880. 

Wann i auf d^Nacht in*s Wirthshaus komm* 
so rennt der Wirth den Kellner um, 
die Gäst* schrei’n: „Servus, alter Spatz“, 
macht mir a Jeder gleich an Platz. 

Denn mich kennt Alt und Jung in Wien, 
weil i a alter Drahrer bin, 
a so a Aufdrahrer bin. 

Die Maderln hab* i heut’ noch gern 
und seh’ i ein’s nur von fern’, 
gibt’s mir an Riß, laßt mir ka Ruh’, 
bis i nur g’funden hab’ ihr Spur. 

A Busserl tragt’s dann als Gewinn, 
weil i a alter Drahrer bin, 
a so a Aufdrahrer bin. 

Und wann i stirb und vielleicht g’rad 
der Petrus ’s Thürl zug’sperrt hat, 
mach’ ich an der Glocken nur an Riß, 
schrei: „Kruzi Laudon, Paradies, 
werd’s gleich hab’n an Bahöll da drinn’, 
weil i a alter Drahrer bin, 
a so a Aufdrahrer bin. 

Carl SchmitteTy Edmund SkurawJosef Hor- 
nigy Josef HadrawUy Ludwig Polhamme j schufen 
im Ausklang des Volkssängertums noch gutCy bodengewach¬ 
sene Texte- yyTexte^^: der in neuerer Zeit aufgekommene 
Fachausdrucky schied schärfer, als dies beim alten Volkssän¬ 
ger üblich wary zwischen Musik und Wort; die Wandlungy 
die damit eingetreten wary kennzeichnete sich selbst durch 
das Fremdwort. Das Wort yyTexf' traf — unbeabsichtigt! — 
die eingetretene Wertverminderung des Gedichtes zugunsten 
der Komposition. 


15 Holzer Humor 
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Vom Brettl war das Wiener Lied in wertvoller musikalischer 
Formung auch auf die Bühne geraten^ dann in den Salon,^ 
zuletzt in die — Bar Suppig Strauß, Millöcker, Lehir — um 
die Größen zu nennen, haben Kunstgebilde daraus gemacht, 
und das Volkssängerlied wurde immer mehr zum Kunstlied, 
Der ausgezeichnete Musiker Eduard Kremser kennzeich¬ 
nete diese Wandlung mit den treffenden Worten: „Der wie¬ 
nerisch klingende hinschwebende Walzer ist zum Ausdruck 
des Wiener Liedes geworden. Das sind keine Wienerlieder 
mehr, das sind Salonlieder im Wiener Dialekt."" 

S)a0 t0 ’n 2Seaner 0em @c^an’. 

Von Carl Schmitter. 

A Maderl, recht pfiffig und fein, 

A Winsel, a guat’s Glasei Wein, 

Schäler^^®) recht g’schmackig und fesch, 

Göscherl recht schliffig und resch, 

A Virginier, wenn’s a oft net brennt, 

A Zeugerl, wo’s Roß recht harb rennt 
Und fahr’n über Stock, über Stan, 

Das is in Weaner sein Schan, 

Und fahr’n über Stock, über Stan — (Pfiff) 

Das is in Weaner sein Schan! 

A Meerschaumspitz, is s’ a a Pflanz, 

Auf Sechsi^®®) an schiabrischen Tanz, 

Stiefletten, die gespitzt san voran. 

Daß man an gleich abstechen kann — 

*n Ellbogen beim Tanzen ausg’streckt, 

Wer da net glei ausweicht, wird g’legt. 

Und Sechser^®^), net z’groß und net z’klan — (Pfiff) 
Das is ’n Weaner sein Schan! 

Beleidigt ein’m einer, wird keck, 

Net klag’n a Weil, geb’n eahm an Fleck, 

Aber früher gleich sag’n jedes Mal: 

„A Watschen! und lieg’n im Spital"" — 
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Und red’t aner noch a Wort nach, 

Ans, zwa, hat er ane am Dach: 

,Du Radibua, riach zu dem Ban“ — (Pfiff) 

Das is *n Weaner sein Schan! 

Kommt’s Frühjahr, das Habe daher, 

Da leid’ts ein’m daham nimmermehr; 

Am Sonntag, wann d’ Sonn’ freundlich lacht. 
Wird cito a Landpartie g’macht; 

Nach Hütteldorf, nach Weidlingau, 

Der Himmel lacht so blau. 

Dort schnür’n uns die Landwirt, ahan! — (Pfiff) 
Das is *n Weaner sein Schan! 


mein 2öetkrl — btefantt'ö! 


Von Edmund Skurawy — Musik von J. W. Ganglberger 

Mein Weiberl is ein Ideal, 

Das muß ich offen sag’n. 

Sie is so lieb, so brav und gut. 

Ich könnt’ mich riet beklag’n. 

Wenn sie mir a schön’s Bussi gibt 
Und so recht hamli is. 

Da wird mir warm, da glaub’ ich rein: 

Ich bin im Paradies! 

Ja, mein Weiberl, mein Weiberl, 

Die kann’s, die kann’s! 

Ach, Mannerl, grüß* Dich Gott, mein Schatz, 
„Kannst gleich Dein Nachtmahl ham!“ — 

Dann setzen wir uns alle zwa 
So recht gemütlich z’samm’; 

Sie huschelt sich an meine Seit’ 

Und richt’t all’s her am Glanz, 


15 * 
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Bin’s „Mannerl“ hin und’s „Mannerl“ her — 
Ja, mein Weiberl — was? — die kann’s! 


Und wenn zum Beispiel ’s Weiberl möcht’ 
An’ neuch’n Sommerhuat, 

Uijegerl! Da kann s’ zärtlich sein. 

Da geht’s mir so viel guat! 

Da tischt sie mir mei’ Leibspeis auf, 

Ich pampf’, was ich nur kann, 

Doch später ruckt schön langsam sie 
Mit ihren Anlieg’n an. 

Ja, mein Weiberl, mein Weiberl, 

Die kann’s, die kann’sl 

„Net wahr? — Du kaufst das Huterl mir? 

Geh’, Mannerl, sei net hart!“ — 

Dabei fahrt mit die Pfoterln sie 
Mir zärtlich um den Bart; 

Sie streichelt da und streichelt dort 
Und sagt: „Mein lieber Franz!“ — 

(Das Schöntun und Schmeicheln imitierend) 
Diderimdimdie, Diderimdimdim — 

Ja, mein Weiberl — was? — die kann’s! 


Doch komm’ ich einmal bei der Nacht 
So geg’n der Fruah’ erst z’haus, 

Uijessas! Da is’s mit der Liab 
Bei meinem Weiberl aus! 

Als „Alte“ winkt sie mir an’ Gruß 
Mit einem Stiefelknecht, 

Dann hebt ein Donnerwetter an, 

Wo’s einschlag’n tut net schlecht. 

Ja, mei’ Alte, mei’ Alte, 

Die kann’s, die kann’s! 

„Du Lump, Du! Jetzt erst kommst daher? 
Na, so was! Ach, ich bitt’! 


Ich kratz’ Dir Deine Augen aus 
Und gieb’ Dir einen Tritt!** 

Dann fangt s’ zum Bombardieren an, 
Es bleibt ka’ Häferl ganz! — 
Tschinbumdatatra, tschinbumdatatra, 
Ja, mei’ Alte — was? — die kann’s! 



Geh’, Alte, brumm net und gib mir a Busserl! 


Sa 0 S)ra]^’«, ba0 t0 met ßeB’n. 

Von W. Jürgens. 

Um 1895. 

I bin a fesches Haus, 

Lass’ gar ka Hetz net aus, 

Is wo a Draherei, 

Do bin i glei dabei. 
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Paar Liter Rebenblut 
Schmecken mir so gut! 

Hat a der Sack a Loch, 

Wein trink i doch. 

Denn das Drah'n, das is mei Leb’n 
Kann’s denn was schöneres geb'n 
Als drah’n die ganze Nacht, 

Bis am die Sonn* anlacht? 

Manchmal da fallt mir ein, 

Heut legst dich schlafen fein. 
Kommen ganz unverhofft, 

Dann meine Freunderin oft, 

Reißen mi aus*n Bett, 

Ist das net’s höchste G’frett? 

Was soll i thuan, i bitt? 

I hatsch halt mit. 

Denn das Drah*n, das is mei Leb’n 
Kann’s denn was schön’res geb’n 
Als drah’n die ganze Nacht, 

Bis am die Sonn* anlacht? 

Heiraten sollt* ich auch. 

Weil i a Ordnung brauch*, 

Doch hab* ich das Malheur, 

Mir fallt die Wahl so schwer. 

I fürcht*, daß*s Weib am End* 

Mir*s Aufdrah*n verbieten könnt*. 
Drum bleib* i lieber glei* 

Ledig und frei. 

Denn das Drah*n, das is mei Leb*n 
Kann’s denn was schön’res geb’n 
Als drah’n die ganze Nacht, 

Bis am die Sonn* anlacht? 



Srdi^’n ma um unb brai^’n ma auf. 

Von Josef Hadrawa. 

Der Weana is’ a Drahrer, das sieht ihm Jeder an, 

Im Punkto Weinvertilg’n da stellt er seinen Mann. 

Auch wird gar nie verachtet ein gutes Pilsner Bier 
Und nachher im Kaffeehaus beim Cognac is er hier. 

Kurzum ’s wird alles trunken, was gut und frisch, 

Da is ihm nix zu theuer, ’s muß her auf’n Tisch. 

Er hat ein eig’nes Motto, ’s klingt lustig, froh, 

Das Sprücherl is not ohne, es lautet so: 

Drah’n ma um und drah’n ma auf, es liegt nix dran, 
Weil ma’s Geld auf dera Welt net fressen kann, 

Allweil lustig, munter, ja so hab’n mir’s gern, 

Seg’n S’, so leb’n die echten Weanaleut in Wean. 

Zur allerschönsten Zierde g’hört die Wienerfrau gewiß, 

Sie machen uns’re Stadt auch zu einem Paradies, 

Mit fröhlich guter Laune beherrscht sie unsern Sinn, 

In ihrem ganzen Wesen liegt eig’ner Zauber drinn. 

Sie kämpft mit Sorg und Kummer just wie ein Held, 

Das hat sie oft bewiesen der ganzen Welt. 

Doch ist sie sorgenledig und völlig frei. 

Kennt sie nur Hetz und Gaude und singt dabei: 

Drah’n ma um und drah’n ma auf, es liegt nix dran. 
Weil ma’s Geld auf dera Welt net fressen kann. 

Allweil lustig, munter, ja so hab’n mir’s gern, 

Seg’n S’, so leb’n die echten Weanaleut in Wean. 

Ein Leben voller Wonne führt man nur hier in Wien, 

Denn für a Hetz und Gaude hab’n s’ nur bei uns ein’ Sinn. 

Ka Traurigkeit, die gibt’s net, von der is gar ka Spur, 

Wir leb’n flott in Tag hinein und hau’n fest über d’Schnur. 

Beim Tag sind wir am Land, wo beim heurig’n Wein, 

Doch Abends find’t sich Alles bei uns da ein. 
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Da wird dann weiter „biberlt**^®*) bis in der Fruah, 

Und wann dann AIFs sein’ Schwips hat, ertönt’s im Chor: 
Drah’n ma um und drah’n ma auf, es liegt nix dran, 
Weil ma’s Geld auf dera Welt net fressen kann. 

Allweil lustig, munter, ja so hab’n mir’s gern, 

Seg’n S’, so leb’n die echten Weanaleut in Wean. 







as Wienerlied der Zeitwende schufen Dr, Ralph 
Benatzky und 



geboren 1874 zu Wien, Gruher schafft noch lebensvoll; er 
war Schüler des Wiener Konservatoriums, wurde Theater¬ 
kapellmeister und gründete später mit dem Volkssänger Leo 
Uhl eine Varietebühne, schrieb Singspiele und zahllose Wiener¬ 
lieder, aber auch ernste Musik. Gruber setzt die empfindsame 
lyrische Art Lorens^ fort; als wirklich letzte, bodenechte, 
schöpferische wienerische Begabung blickte er wehmütiger als 
seine Vorgänger auf die vergangene Wiener Art, Wiener Stadt 
zurück, es steckt wahrhaft Raimund sehe Melancholie in 
seinem Lied: „Mef Muatterl war a Wienerin^*; ein Abschied 
von der Tragik und Wehmut der Raimundschen Jugend er¬ 
klingt im Memento: 
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Gärten altery niedrigery laubverwachsener Hauerhäuscheny mit 
dem Blick über die sanften Höhen des »Kahlen-y Leopolds^ 
berges bis zum am Horizont in dünner Silberlinie verblauenden 
Sehne ehergy oder mit dem Blick in ein sanftes Wiesentaly das 
in dichtem Wald vergehty oder dem Blick au^ das graue Band 
der DonaUy der Flächenweite des Marchfeldes ... 

Mit der yyHetz'" beim Volkssänger und Heurigen ist*s so eine 
eigene Sache: ihr Vater ist zwar der Leichtsinny die Mutter 
aber die — Melancholie, Die Menscheny die ein blühender 
Frühlingsnachmittagy eine schwüUy gewitternde Sommernacht^ 
ein farbenleuchtender Herbstabend in die Wienerwaldland¬ 
schaft zum Heurigen mit seiner Musiky seinen Sängern 
führt — sie stehen unter einem ErlebniSy begrenzt von Er¬ 
habenem und Erbärmlichem: von der yyPastorale*\ yyEroika^\ 
,yUnvollendeten'\ von des yyMeeres und der Liebe Wellen^\ biSy 
ja bis zum Gassenhauer yyDrahn ma um und drahn ma auf^ 
was liegt denn drany weil man*s Geld auf derer Welt net 

fressen kann'\ - Wie gesagt: das Wienerische ist ein 

komplizierter Zustand, 

Der Volkssänger produzierte und bot das geistige Lebens¬ 
gefühl Wiens ursprünglichst und naturhaftest als Humor; der 
Volkssänger gab und gibt das wienerische Humorerlebnis: 
bald als tragische Er schütterungy bald als jauchzende Fröh¬ 
lichkeit: Szenerie — ein verrauchtes Wiener WirtshauSy eine 
ländlichey enge Stube beim HaueVy die wienerische Landschaft 
— vor einem Glasl hellgrün schimmernden WeineSy an der 
Seite eines schönen Mädelsy das zur Liebe noch nicht jay aber 
auch nicht mehr nein sagt, Heurigenerleben: das Rauschen 
des BluteSy der Sinney das Auf und Nieder von Freude und 
Betrübnis y das Eingehen in ein wunschloses Auf hören aller 
Leidenschaft y wienerisch unkompliziert aus gedrückt: Unter¬ 
tauchen und Auf gehen im yyG^fühF *.,, 

Immer wieder wird es Wiener gesprochenen und gesun¬ 
genen Humor gebeny wird sich der Humor befreien in wie¬ 
nerischem Geiste, wienerischer Rede und wienerischem 
LiecF^^). 
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,J)er alte Paul““’‘). 
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'Z,u unseren Bildern 

Harfenisten und Volkssänger, die Volkskreise, die sie be¬ 
sangen und begeisterten, regten frühzeitig und in außer¬ 
ordentlicher Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit Maler, 
Graphiker und Plastiker an. Diese Werke der bildenden 
Künstler sind fast so zahlreich wie die Dichtungen des 
wienerischen Volkssängertums. Die Wiener Albertina, die 
Nationalbibliothek, die Sammlungen der Stadt Wien, das 
Landesmuseum, einige Wiener Privatsammler haben in ihren 
Mappen köstliche Genrestücke, Kostbarkeiten graphischen 
Humors über den Barden des Brettls — und zwar von seinen 
frühen Anfängen an, Wien brachte in diesem Genre wahre 
Meister der ernsthaften Charaktermalerei und Typengraphik 
hervor — erfüllt, bewegt, ja beseelt von Humor der Scholle, 
der Luft von Wien, Eine Fülle von Talenten, beste Namen 
österreichischer bildender Kunst begannen ihre Laufbahn in 
sogenannten Witzblättern, die in Wien frühzeitig au flehten 
und Bedeutung erlangten. Eine Kulturgeschichte des Wiener 
Humors darf auch sie nicht vergessen! 

Josef Lanzedelly, der Ältere, geboren 1794 in Antr- 
pezzo, gestorben 13, Juni 1832 in Wien, studierte an den 
Akademien in Venedig und Wien, bildete sich zum Miniaturen¬ 
maler aus, griff aber bald die damals neue Technik der Litho¬ 
graphie auf und wurde ihr produktivster Vertreter, Lanze¬ 
delly zeigt sich stark beeinflußt von französischen und eng¬ 
lischen Vorbildern, unverkennbar ist ein Zug zu derber Gro¬ 
teske, Für Wien war er der Schöpfer von Genredarstellungen 
des Straßenlebens, der Volkstypen, von Wiener Tagesbegeben¬ 
heiten, In unserem Buche ist er mit einer Gruppe von 
Pflasterern und Wäschermädchen vertreten. 

Von Johann Michael Kupfer bringen wir das sehr be- 
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kannt gewordene charakteristische Bildnis Edmund Guschel- 
bauers als „alter Drahrer^\ Kupfer wurde am 4, Juni 1839 
zu Schwabach geboren, ist am 21. Juni 1917 in Wien ge~ 
storben; er besuchte die Kunstgewerbeschule in Nürnberg, 
war dann Schüler Wademanns, Strahubers, Gabis an der 
Münchener Akademie, arbeitete um 1880 bei E. von Hellmer 
an der Wiener Akademie, wandte sich der Malerei zu, schlug 
im Nußdorf er Maria-Theresien-Schlößl sein Atelier auf. 
Kupfer wurde der malerische Interpret des gemütlichen, 
humordurch pulsten Volkslebens in Vorstadtwirtshäusern, 
beim Heurigen, im Prater, in den Wäschereien, „bei den 
Schrammeln^*, auf dem Naschmarkt bei den Standeiweibern. 
Etliche seiner Gestalten gehören zum echtesten malerischen 
Ausdruck von Wienertum. 

Als köstlicher Karikaturist verfolgte Hans Schließ¬ 
mann das Tagesleben Wiens. Er schilderte meisterhaft 
Typen aus dem Wiener Musik-, Sport- und Gesellschafts¬ 
lehen; köstlich sind seine Aufzüge der Burgmusik mit seiner 
ureigenen Spezialität der „Pülchef\ Wir begegnen ihnen unter 
mancherlei anderen Namen auch im Volkssängerlied. — 
Schließmann wurde zu Mainz am 6. Februar 1832 geboren, 
ist am 11. Februar 1920 in Wien gestorben, trat 1866 als 
Volontär in die R. von Waldheimsche xylographische Anstalt 
ein; trotz fehlender akademischer Ausbildung wurde er der 
journalistische Zeichner und Illustrator des volkstümlichen 
Wienertums. Schließmann arbeitete für fast alle humoristi¬ 
schen Blätter Wiens; seine Zeichnungen sind in ihrem 
schattenlosen, linearen Stil sofort erkennbar. Sein Signum 
kennzeichnet die Beiträge unseres Buches. 

In einem Buche vom Wienertum durfte Meister Josef 
Engelhart nicht fehlen (geboren am 19. Juli 1864, ge¬ 
storben 19. Dezember 1941). Engelhart besuchte zuerst die 
Technische Hochschule in Wen, wandte sich dann in Mün¬ 
chen bei Herterich und Löffzt der Malerei zu, lebte längere 
Zeit in Paris und Spanien, war 1897 Mitbegründer der Wie¬ 
ner Sezession. Engelhart war ein vollblütiges, kraftvolles 
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Talent als Maler^ Bildhauer und Graphiker; er begann mit 
Darstellungen wienerischer Volksszenen — wir bringen die 
tanzenden Waschermädel und den auf spielenden Werkel¬ 
mann — und kehrte immer wieder dahin zurück; voll sprit¬ 
zigem Wiener Humor^ zupackendem Temperament sind 
Engelharts yyBall auf der Hängstatf", ,,beim Volkssänger"\ 
seine Burgmusikaufzüge mit der mitmarschierenden Beglei¬ 
tung, Derbe^ gesunde^ blutvolle Lebenslust bestimmte seine 
Kunsty auch in seinen monumentalen Schöpfungen ist er 
wienerisckhunpathetisch. 

Der absolute zeichnerische Humorist und Karikaturist 
Wiens war Ernst Juch — wahrscheinlich weil er gar kein 
gebürtiger Wiener war — geboren 25. April 1838 zu Gotha, 
gestorben 5. Oktober 1909 zu Wien. Er war der Sohn eines 
Miniatur- und Porzellanmalersy arbeitete zuerst als Model¬ 
leur in einer thüringischen Porzellanfabriky wanderte den 
vielbegangenen Weg über Passau nach Wien, war auch hier 
zuerst als Zeichner und Modelleur in der Industrie tätigy ah 
1864 war er für humoristische Zeitungen ein immer mehr 
begehrter Mitarbeiter; von 1868 an hat er vierzig Jahre lang 
yytagausy tagein die großen und kleinen Ereignisse des politi¬ 
schen und sozialen Lebens glossierte Zahllos sind Juchs 
Zeichnungen auf Flugblätterny Postkarten für Freunde, 
Künstlerfeste. Der Freundeskreis der yyAnzengrube''^ war für 
Juch ein schöpferischer Quell von Anregungen — sie war ein 
Quell auch besten Wiener Humors. Wir zeigen das Mißver¬ 
ständnis eines weinselig heimkehrenden Urwieners. 

Seltsamerweise riß auch das Schaffen der humoristischen 
Karikatur, der humorvollen GernedarStellung, ab mit dem 
Schwinden des Volkshumors. So wurde Theo Z as c h e auch 
ein „Letztet*; er war der liebenswürdige, witzige Porträtist 
und Scherzzeichner der Wiener Gesellschaft, der Aristokratie, 
des Wiener Theaters, sein Auge war liebenswürdig, sein Stift 
scharmant, sein Geist fröhlich. Zasche war der Verherrlicher 
der lachenden Wienerin — ob Blumenmädel von der Ring¬ 
straße, ob kleines Komtesserl vom Hofball. Zasche wurde 
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1861 in Wien geboren^ ist hier auch am 15, November 1922 
gestorben. Auch unser Blättchen ist ein Porträtausschnitt: als 
Zuseher des Burgmusikaufmarsches treffen wir Dr, Karl 
Luegery den Mäzen Graf Hans Wilczek, den Bierbrauer und 
Großindustriellen Anton Dreher, Alexander Girardi, den 
„Klavierrnacher** Bösendorfer, den Sportpionier Viktor Sil- 
befer — hundertprozentige Edelwiener, 

An Bildschmuck bringen wir noch Zeitgenössisches: die 
Kupfer zu Bleibtreuns seltenem Büchlein, die Holzschnitte 
zu Liederflugblättern; das Flugblatt des „Grünen Montag** 
zeigt Johann Fürst als „blau-machenden** Gesellen im Sonn¬ 
tagsgewand mit einer „Maßpitsehen** Bier in der Hand, Von 
Fürst und Kampf bringen wir zeitgenössische Karikaturen, 
Die Bilder der Mannsfeld, Hormscher und Fiaker-Milli stam- 
rhen aus der Theater Sammlung der Nationalbibliothek, die 
Grinzinger Motive aus der Landesbibliothek, 

Alt'-Wiener Neujahrskarten (S, 51, 164) sind Beispiele 
zeichnerischen Humors auch zu diesem Anlaß. 
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ArimerJcun^en und LiteraduTnackw/kise 

*) Moser, Geschieh^ der deutschen Musik, II, I. 

„Türkische Prügelsuppe 1683“, Austria-Kalender 1852. — Rudolf 
Wolkan, „Wiener Volkslieder aus fünf Jahrhunderten“ (1500—1914), 
2 Bde. in je 2 Abteilungen. Wien 1915. 

*) Bericht des niederösterr. Landschaftsarztes Dr. Anselm Daniel 
Rezer, abgedruckt in Dr. Leopold Senfeiders „Das n. ö. Sanitätswesen 
und die Pest im 16. und 17. Jahrh.“ — Blätter der Landeskunde von 
Niederösterreich. Neue Folge, 33. Jahrg. 

•) Carl August Schimmer, „Wiens Belagerung durch die Türken“ 
Wien 1847. — Wurzbach, Bd. 6. 

•) Josef Schwerdfeger, „Vienna Gloriosa“ (Die Pest in Wien, 1679, 
und die Augustin-Legende). Wiener-Drucke, 1923. 

•) P. Mathias Fuhrmann, Paulanermönch in Wien, Topograph. 1690 
bis 1773. „Beschreibung und kurze Nachricht von der Stadt Wien und 
ihren Vorstädten“, 1766—1770, 4 Teile. — Wurzbach Bd. 5. 

’) Blümml-Gugitz, „Von Leuten und Zeiten im alten Wien.“ (Der 
Harfenistendichter Ludwig Bleibtreun.) Wien 1916. 

®) Eduard Merkt, „Zwei Jahrhunderte Wiener Lieder^V^ic® l9ll. 

•) Oskar Wiener, „Arien und Bänkel aus Altwien“, Leipzig 1914. 

*®) Franz Rebiczek, „Der Wiener Volks- und Bänkelgesang» in den 
Jahren von 1800—1848.“ Wien 1921. „Wiener Volkslieder.“ 

'*) Franz Gräffer, „Kleine Memoiren“, I. Wien 1845. — „Kleine 
Wiener Memoiren und Wiener Dosenstücke." Herausg. von A. Schlossar 
und G. Gugitz, 1. München 1918. 

**) Blümml-Gugitz, „Von Leuten u. Zeiten.“ (Der Harfenistendichter 
Bleibtreun.) 

^*) J. F. Castelli, „Memoiren meines Lebens." Herausg. von Dr. J. Bin¬ 
der. Kap. VIII, S. 136 ff. München 1916. 

“) Eine der schönsten Straßen der inneren Stadt. 

“) Tn der inneren Stadt, heute Seilerstätte. 

*•) Hier im Sinne von „ein junges Mädchen". 

Verkaufsstände des Marktes. 

“) Auf dem Graben. 

") Ein Mietwagen. 

*®) Damals noch ein Dorf bei Wien, westlich von Schönbninn, heute 
13. Bezirk. ^ • 

“) „Vor die Linie", wienerisch „Lina“ — der ehemalige Linienwall 
schied die alten Bezirke von den Vororten; an den Haupstraßen lagen 
verschiedene Mauten, die die Verzehrungssteuer einhoben. 

**) Verwogenheit, Mut. 

**) Einstiges Gasthaus, nicht zu verwechseln mit der späteren Volks- 
fäneerstätte „Zum grünen Thor“ in der Lerchen fei der Straße. 

*•) „Beim S p e r 1“, eigentlich „zum Sperlbauer“, nach dem Schild 
eines Hauses in der Leopoldstadt, in der heutigen Sperlgasse, das 1701 
dem Johann Georg Sperlbauer, kaiserlichem Jäger und Bürger von Wien, 


245 


gehörte. Seine Enkelin war mit J. G. Scherzer verheiratet. Diese kaufte 
das schräg gegenüberliegende Haus, ließ die Gassenfront erweitern, legte 
im hinteren Teile einen Gastgarten und großen, nach damaligen Be> 
griffen aufs herrlichste geschmückten Tanzsaal an, der am 29. November 
1807 eröffnet wurde. Das Lokal erfreute sich gleich großen Zuspruches; 
während des Kongresses erlebte der Sperl die erste Blütezeit, nach dem 
Apollosaal galt er für das vornehmste Vergnügungslokal Wiens. Seme 
zweite große Zeit kam, als dort Lanner und Strauß-Vater zum Tanze 
aufspielten. Im Jahre 1839 erfolgte eine Erneuerung und Verschönerung 
im Geschmacke der Pariser Tanzetablissements. In jedem Fasching wur 
den gegen zwanzig bis dreißig vornehme Bälle abgehalten. Am 19 Sep¬ 
tember 1849 trat Johann Strauß sen. zum letzten Male auf, wenige Tage 
später ereilte ihn der Tod. Strauß-Vater hatte dem ,,Sperl“ etliche Tanz¬ 
kompositionen gewidmet. Im Jahre 1858 wurden die Räume abermals 
erweitert und umgestaltet. Das Lokal büßte in den sechziger Jahren 
nichts an Beliebtheit und Zuspruch ein, wohl aber an Ansehen; die vor¬ 
nehmen und guten Kreise überließen nun den Sperl der Lebe- und Halb¬ 
welt. Es ging mitunter höchst ungebunden zu; dem entsprachen auch die 
damals auftretenden Volkssängergesellschaften mit ihren zweifelhaften 
Darbietungen. 1873 wurde das LoKal, dessen letzter Besitzer Daum hieß, 
geschlossen, das Gebäude niedergerissen; an dessen Stelle erhebt sich 
heute eine Schule. — Richard Groner, „Wien, wie es war“. Wien 1934. 
Schnipfen: eine gelindere Art von stehlen. 

••) Enztrum Ban: ein sehr großes Stück Bein. 

•^) Daumen. 

*«) Teig. 

*•) Ein großer Laib Brot um zwanzig Kreuzer. 

*®a) Erfundene Empfindungsworte ohne eigentlichen Sinn. 

“) Hier so viel wie Musik; „Winsel“, im besonderen: Geige. 

**a, **b) Spitz- und Spottnamen; Solotpoldl: Salat-Leopold. 

“) Großmaul. 

Pflasterer. 

*) Welser: Stock. 

*•) Lenier: weit hergeholt von Lineal, damit ausgeteilten Schlägen. 
Pitschen: von Bottich, ein größeres Trinkgefäß aus Blech. 

*®) Rausch. 

*) „Moitsschnipfer schirch“, soviel wie, wenn ihn ein arger, gro^r 
Schalk oder Spitzbube bösmacht, „kriegt er ein Sträußchen“ — eine 
Ohrfeige. 

••) Schwarz, dunkel, vor den Augen. 

") Raufer, Raufbold, den keiner „awa buzt“, das heißt: besiegt, 
überwältigt. 

**) Weit hergeholter Vergleich mit den mächtigen, randen Eck- und 
Prellsteinen der Barockpaläste; da die Gehwege nicht eingesäumt waren, 
kam es vor, daß die Fahrzeuge die Hausecken beschädigten. Die 
„Schrecksteine“ verhinderten, das heißt: „schreckten“ also das An¬ 
fahren ab. 

•*) Schenierer; Scham, Scheu, Bedenken. / 

•*) Onstrudeln; Aufspielen. Das O ist als dumpfes A zu sprechen; 
ein Zwischenlaut von A und O. 

•®) Kasari: Kreuzer. 

“) Verwogener, mutiger Bursche; so scharf wie ein Zahn. 

*^) Leutgeb, Gastwirt. 

Unternehmen, ausführen. 
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*®) Die Pflasterer standen im Rufe besonderer Gewalttätigkeit, Rauf¬ 
lust und Roheit. 

**•) Waisen, hier so viel wie bedauernswerte, hilflose Geschöpfe. 

“) Ein Vorort, vom Alsbach durchflossen, heute neunter Bezirk. 

”) Altes, baufälliges, verwahrlostes Haus. 

“) Lehm. 

®*) Ein Vorort, benachbart Liechtental, heute neunter Bezirk. 

“) Vom Schnattern der Gänse, soviel wie plaudern, schwätzen. 

*®) Trocknen. 

„Die Roll*“, Mangel, Maschine zum Glätten der Wäsche. 

**) Bügeln, plätten. 

*•) Redensart, in der Bedeutung von: „Ich denke nicht daran!" 

„Schiäs" Schlesien, hier ein Verlegenheitsreim auf „Käs". 

•*) BügelstanL der in das Plätteisen eingeschobene glühende Stahl, von 
althochdeutsch stahel. 

®*) Sehr großes, sehr mageres Frauenzimmer. 

®®) „Wasservarverln", auch Nockerln, eine Wiener Mehlspeise. 

•*) Der Brigittenauer Kirchtag — ln Realts „Curiositäten und Memo- 
rabilien-Lexikon von Wien" (Coeckelberghe. Wien 1846, 1, 250 f.) — 
Fr Nicolai, Zacharias Werner, Hitzig, Franz Satori, Grillparzer, zuletzt 
Glaßbrenner, zahllose Zeitungsberichte, Theaterstücke, Pantomimen haben 
den Brigittenauer Kirchtag als „Volksfest" oder „Nationalfest" der 
Wiener geschildert, besungen, bewundert. „Alle diese Quellen behandeln 
das Fest als solches, streifen gelegentlich die Vorbereitungen dazu, schil¬ 
dern den großen Andrang des Volkes, die Verschiedenheit der Volks¬ 
stämme und Stände, die daran teilnehmen, verfolgen aber fast nie die 
sich aus den Toren der Stadt ergießende Woge des Volkes auf ihrem 
Wege nach dem lockenden Ziel. Auf solche indirekte und künstlerisch 
wirksamere Darstellung mit ihrem Anreiz besonders für die Wiener, sich 
alles übrige mit lebhafter Phantasie auszumalen, hat sich erst Grillparzer 
zu beschränken gewußt." So Sauer-Backmanns Anmerkungen zu Grill¬ 
parzers Erzählung „Der arme Spielmann". Hist.-krit. Ausgabe, Erste 
Abtlg., Bd. XIII., S. 327. 

®®) Josef Kainz, geb 2. Jänner 1858 zu Wieselburg, gest. 20. Sep¬ 
tember 1910 zu Wien; Hofburgschauspieler. 

•®) Johann Bapt. Moser, „Wiener Volksleben", Wien 1860. Jakob 
Dirnböcks Verlag. Mit farbigen Titelblättern. 

Eine Wiener Mehlspeise. 

®*, ®«a) Kecke, verwogene Bursche, lustige Lebemänner. 

•®) Kurze Pfeifen. 

7®a) Zu beachten der Unterschied zwischen so und Sö; „Sö" sagen, 
d. h mit „Sie" ansprechen. 

Gegend bei den Donaubrücken über den damals in mehreren 
Armen an Wien vorüberfließenden Strom, heute zweiter Bezirk. 

^®) „Bacht": Gebäck, die Erzeugnisse des Bäckers. 

Das beliebteste Kaffeehaus der guten Wiener Gesellschaft auf der 
Höhe der Löbelbastei, ungefähr an der Stelle des heutigen Burgtheaters. 

„Die Teufelsmühle am Wienerberg", Volksschauspiel von Leopold 
Huber, bearbeitet von Friedrich Hensler. 1739 am Leopoldstädtertheater 
zum ersten Male aufgeführt, durch Dezennien ein beliebtes Repertoire¬ 
stück 

„Die Schuld" von Amandus Adolf Müllner, Schicksalstragödie, 
eine Richtung und Mode bestimmende Geschmacksverirrung des deutschen 
Dramas. 
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Polnische Erdäpfel. 

Wie eine verlöschende Kerze zu flackern, zu zucken begann. 

Eine Art Brechstange, Hebelstange. 

*®) Schlag. 

Schnupfen, Verkühlung. 

Abnagen. 

®*) In den Wiener Vorstadttheatem. 

®*) Die oberste Galerie. 

“) Beliebte Wiener Biersorten aus Brauhäusern der Umgebung. 

*•) Plutzer, auch Horner-Bier, wurde in Steingefäßen (Plutzemf ge- 
schänkt. 

Josef Mat ras; geb. 2. März 1832 in Wien, gest. 29. September 
1885 ebenda. Der Sohn eines Schneidermeisters, nach der Volksschule 
kam er zu seinem Onkel,, einem Wirt, als Bierträger, sang Stammgästen 
in freien Viertelstunden Lieder und Cx)uplets vor. Dann schloß er sich 
der in den fünfziger Jahren beliebten Voikssängergesellschaft des „alten 
Kwapil“ an. Nach drei Monaten trieb ihn seine Theaterbesessenheit fort. 
Matras trat zuerst in Wels, dann in Pest auf. In einem Gasthaus lernte 
er seinen Nachfolger bei Kwapil, den Volkssänger Fürst, kennen. Sie 
verbanden sich mit einem dritten Volkssänger, namens Deckmayer, zu 
gemeinsamem Auftreten in einem Gasthaus in Erdberg. Anläßlich der 
Teilung der Einnahme beutelte Deckmayer den Matras, worauf der 
hünenhafte Fürst Deckmayer durchhaute. Damit war eine lebenslange 
Freundschaft zwischen Matras und Fürst besiegelt. Als Fürst seine Sing¬ 
spielhalle — später „Fürsttheater“ — im Prater eröffnete, wurde Matras 
ein Hauptdarsteller. Von dort holte ihn Direktor Friedrich Ascher an 
das Carltheater. Matras war einer der charakteristischesten Komiker der 
Wiener Volksbühne, unwiderstehlich war sein pointierter Coupletvortrag. 
— Am 5. Oktober 1882 mußte Matras einer Privatirrenanstalt übergeben 
werden; erst nach fünfjähriger Krankheit ist der Wiener Volkssänger, 
aus dem ein großer Schauspieler geworden war, gestorben. 

**) Grasei, Graseitanz, „Wiener Volkslieder aus 5 Jahrh." von 
R. Wolkan. 

*•) Zeiserlwagcn, der Vorläufer des Omnibus, beliebtes Wiener Ver¬ 
kehrsmittel, namentlich für Landpartien. 

®®) Wiener Redensart; Unlust zum Arbeiten. 

•*) Böses, zänkisches Weib. 

®*) „Von der Seiden", vom Grund der Seidenzeugfabriken, das waren 
Schotten fei d, Neubau. 

•*) Friedrich Beckmann, geb. 13. Tänner 1803 zu Breslau, gest. 
6. September 1866 in Wien. Betrat als Chorist die Bühne seiner Vater¬ 
stadt, wirkte dann in Berlin, wurde in Glaßbrennerschen Possenbearbei¬ 
tungen der Lieblingskomiker Berlins, gastierte zuerst in Wien im Theater 
an der Wien in „Eckensteher Nante", wurde 1846 sogleich als Hof¬ 
schauspieler mit Dekret an das Burgtheater berufen, dem er bis zu seinem 
Tode angehörte. 

Einst das Bett des in den Donaukanal mündenden Alserbaches, 
älteste Stadtgrenze, heute Straße im ersten Bezirk. 

®®) Volksbelustigung im Stiftskeller von Klosterneuburg am Tag des 
beilg. Leopold, Schutzpatrons von Niederösterreich. 

••) Letzte Hügelwelle des Kahlenberges vor der Stadt; 1683 die vor¬ 
derste Linie der Türken, heute eine Parkanlage im 18. Bezirk. 

®^) Lärmende Unterhaltung. 

®®) Einst beliebtes Gasthaus. 
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••) Antonia Montag, geb. 15. März 1835, halb 7 Uhr früh, Wien 
Schottenfeld Nr. 456, Tochter des Kaspar Montag, Gastgeber, gebürtig 
aus Bamberg in Bayern, und der Elisabeth Montag, geborene Kintner, 
früher Köchin, gebürtig aus Mies in Böhmen. (Taufbuch des Pfarramtes 
Schottenfeld, Wien, VII.) 

Ferdinand Mannsfeld, auch Mansfeld, aus einer Familie namhafter 
Kupferstecher und Maler, geb. 1824 in Wien und ebenda am 14. Juni 
1869 nach langwieriger Krankheit gestorben. Die von Antonie ausge¬ 
gebene und „Antonie Mansfeld, Volkssängerin“, gezeichnete Parte ist 
ein gemütlicher und sinnfälliger Niederschlag aus dieser besonderen 
Schiente Wiener Volkstums — erfüllt von einem geradezu raffinierten 
Widerspiel feiner Empfindung und naturhafter Primitivität, von be¬ 
kennender Treue und verletzender Trivialität; es heißt dort: „Tief er¬ 
schüttert macht die Gefertigte die Mitteilung von dem Hinscheiden des 
Unersetzlichen Ferdinand Mansfeld, Liederdichter und Journalist.“ Nach 
Bekanntgabe der Daten über Einsegnung und Begräbnis im Währinger 
Ortsfriedhof, det Seelenmesse in der Votivkirche, folgt im schwarzen 
Rahmen der Trauerbotschaft: „Da ich es als meine heilige Aufgabe be¬ 
trachtete, den so schwer Leidenden in seinem letzten Kampfe nicht zu 
verlassen, so war ich leider in die unangenehme Lage versetzt, an einigen 
Abenden meine Verpflichtungen dem P. T. Publikum gegenüber nicht 
nachkommen zu können. Deshalb um Vergebung bittend, mache ich die 
geziemende Anzeige, daß ich von Montag, den 14. Juni 1869, angefangen 
wie zuvor meine Soireen abhalten und mich bemühen werde, mit ganz 
neuen Liedervorträgen meine verehrten Gönner bestens zu unterhalten.“ 
— Wiener Humor aus den Regionen des Diabolischen kam in der Ant¬ 
wort der Mansfeld auf Vorhalte des Unziemlichen einer derartig selt¬ 
samen Art von Pietät an den Tag: „Das macht ihn a nimmer lebendig, 
und so geht's eben in an AufwaschenT* — J. Koller, „Das Wiener Volks- 
sängertum“, S. 36. 

Eine niederösterreichische Weinsorte von nördlich der Donau. 

Anna Ulke. Als nach dem Ausscheiden Marie Geistingers von der 
Direktion des Theaters an der Wien Maximilian Steiner allein die Ge¬ 
schäfte führte, schrieb Dr. Fedor Mamroth, der nachmalige Feuilleton¬ 
redakteur der „Frankfurter Zeitung“ im „Wiener Extrablatt“ am 7. Sep¬ 
tember 1875: „Direktor Steiner nimmt die Talente dort, wo er sie finclet 
oder doch zu finden glaubt. So nimmt er Fräulein Ulke und verpflanzt 
sie aus dem sumpfigen Boden direkt in den Garten der Musen, hoffend, 
daß sie in demselben Wurzel schlagen, gedeihen und Früchte tragen 
werde. Das Fräulein hat einen mächtigen Fürsprecher an Johann Strauß, 
der sie in seinen Operetten bestens verwenden will.“ Anna Ulke debü¬ 
tierte im Theater an der Wien in der von Julius Hopp lokalisierten 
Posse „Von Tisch und Bett“ von Meilhac; sie hatte Alexander Girardi, 
Ludwig Martinelli, Felix Schweighofer zu Partnern. 

„Die Fiaker-Milli“ kam mit ihrem männlichen und weiblichen 
Anhang überall dorthin, wo es „a Hetz und Gaude“ gab, und stellte 
dann buchstäblich alles auf den Kopf. Sie war fesch und übermütig und 
verlor jeden Abend die Herrschaft über ihr heißblütiges Temperament. 
„Die ,Müli* erschien auf einem der beliebten Wäschermädelbälle beim 
,Zobel‘ in Lerchenfeld. Während die Original-Damen vom Waschtrog 
eine Quadrille tanzten, begann die Milli mit ihrem Anhang einen Cancan. 
Da flimmerte es vor den Augen von roten Strumpfbändern und pikanten 
Dessous.“ (Aus einem zeitgenössischen Bericht.) — Emilie Turecek war 
mit dem Fiaker Demel verheiratet. 
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‘®*) Luise Montag, recte Aloisia Pintzker, verehelichte Plechaczek, 
geh. 13. April 1849 auf dem Michelbeuerngrund, heute 18. Bezirk, 
Tochter des aus dem Burgenland stammenden Maurers Andreas Pintzker 
und seiner Ehefrau Elisabeth, geborenen Biringer aus Oberdöbling (Tauf* 
buch der Alserpfarre, Wien, VIII.). — Luisens Ehe wurde nach kurzer 
Dauer geschieden; aus einem langjährigen freien Lebensbunde stammten 
zwei Söhne, die am dem ersten Weltkrieg nicht heimkamen. Der 
Lebensgefährte heiratete, selbst hochbetagt, ein — Ballettmädel. — 
Luise Montae war wohlhabend, besaß in E)öbling zwei Villen; in der 
Zeit der Geldentwertung verlor sie ihre Ersparnisse, lebte jahrelang 
kümmerlich in einer armseligen Kammer als „Bettgeherin“; in den 
letzten Lebensjahren amnachtete sich ihr Geist; am 19. März 1927 ist 
sie in der Irrenanstalt Steinhof in Wien gestorben (Neue Freie Presse, 
24. März 1927). 

^®*a) Karl ^idl, als Domdechant von St. Stephan im Jahre 1923 
gestorben. Luise Montag verwechselte ihn später mit dem einstigen 
Burgpfarrer, heute Bischof Dr. Ernst Seydl. Der Irrtum ging in alle 
biographischen Angaben über (Mitteilung des Herrn Bischofs Dr. Emst 
Seydl, Wien). 

Im Jahre 1883 vereinigte sich die Montag mit Eduard GuscheL 
bauer zu einer überaus beliebten und erfolgreichen Duettistenfirma. — 
In ihren ersten Anfängen trat neben Luise einer der originellsten Ver¬ 
treter der alten, gemütlichen Pablatschen Komik auf: der „blade Bin¬ 
der“ (1820—1881), einst Opernsänger mit überaus kraftvoller Baß¬ 
stimme, die jedoch, als er sich versoff, brüchig wurde und tremolierte. 
Binder gab als Ursache seines Abganges vom Kärntnertortheater an: 
durch die übermenschliche Gewalt seiner Stimme seien die morschen, 
alten Mauern erschüttert worden. Die unglaubliche Wucht der Stimme 
sicherte auch dem Volkssänger seine Anziehungskraft; wenn der „blade 
Binder“, den Leuten im Saale noch ^ar nicht sichtbar, als Einleitung 
zu seinen Vorträgen das Lied vom „tiefen Keller“ anstimmte, so klang 
dies wie das „Gebrüll eines hungrigen Löwen“, heißt es in einem zeit¬ 
genössischen Bericht. Binders Verehrer erklärten befriedigt; „Alle Ach¬ 
tung, der hat a Röhr’n! So plärrn kann halt do nur der blade Binder!“ 
tw 104®, ‘w b) Gemeint ist die im Volksmund „Findelhaus“ genannte 
geburtshilfliche Klinik des Allgemeinen Krankenhauses. — Schlagbrüche, 
weil sie durch den Schlagbaum gesperrt war, gegen eine Maut geöffnet 
wurde; heute Schwedenbrücke. — Bettlerstiege, eine der alten Stiegen, 
die vom Stadtplateau zum Donaugestade hinabführten. Heute nächst 
dem Salzgries im ersten Bezirk. 

Leichter, mehr angedeuteter Schlag. 

‘®®) Launen, Einfälle. 

So viel wie; „Meiner Seele?“ 

^®®) „Patroll“, im Sinne von Losungswort. 

*®*) „Wiener Licht- und Schattenbilder“, Wien, A. Holder. 1873. — 
„Babel des Ostens“, Würzburg, Woerl’sche Verlagsbuchhandlung, 1871. 
Beide anonym. Von Karl Landsteiner. — Deutsch-österr. Literaturgesch. 
Verfaßte Romane, Novellen, Dramen. Entdecker und Förderer des Ta¬ 
lents Josef Kainz*. Vorkämpfer des Tierschutzes. (Deutsch-österr. Lite 
raturgeschichte, 3. Bd., 2. Abtlg., S. 268.) 

Gelindes Erschrecken, auch Mahnung. 

'^*) Ein Vorort, jetzt zwölfter Bezirk. 

Ausgesogen. 
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113 Kühne Phantasiebildungen von Spottnamen. 

‘^*1 Ungeschickt. 

Einst der größte Obstmarkt Wiens. 

Ein bestimmtes Maß von Birnen. 

Abkürzung des seltenen Frauennamens Alexandrine. 

„Kelch“, so viel wie Kohl; „Pletschfen“ so viel wie derb, un¬ 
förmig, also ein derbes, massiges Antlitz. 

„schweinerne Glurrn“, kleine, unscheinbare Augen^ wie die des 
Schweines 

Andäma, von dämlich, verblödet. 

Bei den Haaren. 

Eine übergroße Nase. 

^*®) Gewölbter, breiter Rücken. 

Schielen. 

‘*®) Der siebente Bezirk. 

Einst Dorf, heute neunter Bezirk. 

Blatternarbig, auch von Sommersprossen gesprengelt. 

i»8j ^ieus einstiges großes Exerzier- und Paradefeld, namentlich am 
Tag der großen Frühjahrsparade vor Kaiser Franz Josef, von Tausenden 
besucht. 

^*®) Eine Regimentsmusikkapelle begleitete täglich die Wachablösung 
in die Hofburg. 

Slowakischer Bauer. 

9 Mai 1873, am sogenannten „schwarzen Freitag“, trat auf der 
Wiener Börse ein katastrophaler Sturz fast aller Papiere ein, der in 
weiten Kreisen Verarmung und Zusammenbruch zufolge hatte. 

^®*) Spitzname für einen Kollegen des Fiakers „Bratfisch“ 

‘®®) Anton Amon, geb. 1833, Sohn eines Hausbesitzers und Fleisch¬ 
hauers am Sankt-Ulrieh-Grund (7 Bezirk), kam mit zwölf fahren in die 
Lehre zu einem Tapezierer, wurde alsbald das reiche Hausherrnsöhnchen, 
das den „Kavlier“ zu spielen verstand und lieber „drahn“ ging als 
arbeiten. Fürst verpflichtete ihn zunächst als Geschäftsleiter seiner Ge¬ 
sellschaft Amon begann 1859 die Volkssängerlaufbahn, vereinigte sich 
1862 mit Ignaz Nagel. Von den Söhnen Amons wurden Anton Rudolf, 
Franz auch Volkssänger; sein Sohn Adolf wurde Schauspieler und ge 
hörte viele Jahre dem Wiener Deutschen Volkstheater an. Anton Amon 
zog eine Volkssängerschule heran. Im Jahre 1870 verpflichtete er den 
Komiker Wenzel Seidl, genannt der „rote Seidel“; 1881 kam die Jodl- 
Spezialistin fosefine Schmer zu seiner Gesellschaft, ferner wirkten mit: 
Carl Schmirter, Carl Lorens, Wilhelm Wiesberg, Martin Schenk Nach 
dreißigjähriger Tätigkeit nahm Anton Amon am 5. April 1892 von 
seinem Stammpublikum gerührten Abschied; am 25. August 1896 ging 
er in die ewige Ruhe ein 

^**) Ignaz Nagel, geb. 1831 am Schottenfeld, gest. 1872, erlernte die 
Meerschaumdrechslerei, trat nach abgedienter Militärpflicht bei der Gen¬ 
darmerie ein, erhielt danif eine Tabaktrafik 1861 begann er die Sänger¬ 
laufbahn; besonders erfolgreich war Nagel als Verfasser zahlreicher 
Texte, wie „Gigl, gagl Häuser bau’n, aufisteig*n und abafaIPn“, „Wiener 
Spatzen“, zu StraußNchen Kompositionen, der Polka „Leichtes Blut", 
den Walzern „Lob der Frauen“ und „An der schönen blauen Donau“, 
im vierten Walzerteile des letzteren hieß es; 
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,J>ie Donau rinnt über Stein, über Sand, 

ins Ungarland — hat g*sehn a Schand, 

wie die Ungarn vorm Ausdeidb uns harmlose Schwab’n 

die Zylinderhüt’ antrieben hab’n. 

Weil der Fluß — ein’n Verdruß 

halt net leiden kann — fängt zum Brausen an, 

bis vor Gail — jeden Fall 

er sein Lauf verkürzt und drauf ins Meer sich stürzt.** 

Eduard Kremser, geh. 10. Okt. 1838 in Wien, gest 26. Nov* 1914 
ebenda. Seit 1869 Chormeister, später Ehrenchormeister des Wiener 
Männergesangvereins; Musikschriftsteller und Komponist, komponierte 
Operetten, sehr erfolgreich als Schöpfer von Liedern und Männerchören; 
Herausgeber von „Wiener Lieder und Tanze“. 3 Bde. Gerlach & Wied- 
ling, Wien 1912. 

*••) Die Wacheablösung für die Hofburg. Die „Edelknaben“ hieß der 
Wiener das Wiener Hausregiment Hoch- und Deutschmeister Nr. 4. 

Gut gewachsen. 

Starker Rausch. 

„Mugel“, mit einem sehr schweren, benommenen Kopf. 

„Drahn“, Nachtschwärmerei, verbunden mit übermütiger Laune. 
Ein Drahrer ist einer, der die Nacht zum Tag und den Tag zur Nacht 
macht. Ernst Polhammer schrieb im Jahre 1879 eine Soloszene „Der 
Werkelmann**, darin kam ein Lied mit dem Abgesang „Weil i a alter 
Drahrer bin“ vor; es war dort in wörtlicher Bedeutung auf den kurbel¬ 
drehenden Werkelmann bezogen. Dann ging „drahn“ in den Wortschatz 
des Wienerischen über. Guschelbauer schuf die klassische Gestalt des 
„alten Drahrers**. 

Liebenswürdige, harmlose Täuschung, auch lügenhafte Auf¬ 
schneiderei. 

Brillantengrund und Schottenfeld im heutigen Bezirke Neubau, 
war aer Sitz der Sei den waren fabrikanten, reicher Leute, die Geld ver¬ 
dienten und auch leben ließen. 

Johann Sioly, geb. 25. März 1843 zu Wien als Sohn eines Polizei¬ 
funktionärs, absolvierte das Wiener Konservatorium, wurde Musiker der 
Fünfhauser Sommerarena, schloß sich den Volkssängergesellschaften 
Lamminger, Schieferl und Drexler an. Antonie Mannsfeld erkannte 
Siolys hervorragende Begabung, verpflichtete ihn als Begleiter und Kom¬ 
ponist ihrer Lieder. Die geplante Ehe verhinderte der Zusammenbruch 
der Mannsfeld. Sioly war eines der stärksten Talente des Wiener Liedes, 
schrieb gegen zehntausend Lieder, Musik voll echter Empfindung und 
musikalischem Humor; und auch dieses Genie in seiner /rt starb in 
bitterster Armut am 8. April 1911 an einem Rückenmarksleiden („Neues 
Wiener Tagblatt“, 25. März 1943). 

***) Aufsehen, Lärm, Streit. 

Der Stephansdom, im besonderen auch der Stefansturm. 

Auch Beisei, ein kleines, minderes Gasthaus. 

Edmund Skurawy, geb. 3. August 1869 in Wien, gest. 22. Juli 
1933 ebenda. Sohn eines bürgerlichen Drechslermeisters, bildete sich zum 
Holzbildhauer aus, schrieb in jungen Jahren humoristische Gelegenheits¬ 
gedichte und Humoresken, wurde ständiger Feuilletonist Wiener Tages¬ 
zeitungen mit wienerischen volkstümlichen Genreskizzen, auch als 
Bühnenschriftsteller versuchte er sich erfolgreich; für sein dreiaktiges 
Märchenspiel „Geigenpeter“ schrieb Ludwig Gruber die Musik. Skurawys 
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«igenstes Gebiet waren humoristisch-musikalische Urania- und Radio- 
Torträge von bodenständiger Wiener Art. 

Ludwig Polhammer, geb. 30. Juni 1836, Sekretär des Strampfer- 
theaters, Journalist, Schriftsteller. — Josef Hornig, geb. 28. Jänner 1862, 
Cafetier in Gumpendorf, bei der „kleinen Linie**, nächst der heutigen 
Stadtbahnstation. Erstes „Grand Caf6 chantant** — eine neue Art vom 
alten wienerischen Volkssängerlokal. Ober „Singspielhallen**, „Chan¬ 
tants** siehe Deutsch-österr. Literaturgeschichte, 111. Bd., 5. Abtlg., 
S. 738 ff. Dr. Franz Hadamowsky und Or. £. Castle. 

Das Gewand, die Kleidung, von Schale. 

Der Tanz zu sechs Schritten. 

“*) Sechser, eine alte eigentümliche wienerische Haartracht juneer 
Leute aus den „entern** oder „harben** Gründen; an den Schläfen halb¬ 
kreisförmig hervorgekämmte Haare. Sechser galten als besonders fesch, 
gaben jedenfalls ein verwogenes, unternehmendes Aussehen. 

Langsam, aber stetig, mit Genuß trinken. 

“*) Locken, namentlich Stirnlocken. 

***) Johann Schrammel, geb. 22. Mai 1853 in Wien, gest. 17. Juni 
1893 ebenda. Schüler des Wiener Konservatoriums. Geiger. Gründete 
mit seinem Bruder Josef, geb. 1852, gest. 1895 in Wien, der Klarinettist 
war, das zu außerordentlicher Berühmtheit gelangte Schrammel-Quanett; 
es wurde später durch ein Harmonium und eine Gitarre ergänzt. 

Die letzte Volkssängergesellschaft war die Josef Ullmanns; hoch¬ 
betagt weilen er und seine Frau Marie noch als Wahrzeichen an die 
glanzvollen Tage des Wiener Volkssängertums in der Gegenwart; ihr 
einstiger Star, Hansi Führer, ist die letzte noch lebende echte und boden¬ 
ständige Volkssängerin, verbunden mit der großen Vergangenheit. 

Paul Oprawil, der alte Paul vom „süßen LÖchel**, der tatsächlich 
letzte Harfenist, blind geboren, starb im September 1900 im Vorort 
Hernals, über dreiundachtzig Jahre alt; sechzig Jahre hatte er in dem 
letzten und einzig übriggebliebenen Metkellef Wiens, in der engen 
Mariengasse, nächst der Stephanskirche, gesungen; sein größter Erfolg 
wai im Kriegsjahr 1859 das Lied von Karl Scholz „Des Deutschmeisters 
Abschied**. 
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Die in diesem Buch enthaltenen Abdrucke der Gesangstexte von Josef 
Hadrawa, Josef Hornige Carl Lorens, Edmund Skurawy, Wilhelm 
Wiesberg sind mit freundlicher Genehmigung der Verfasser, hzw, deren 
Erben auf genommen worden. Für den Beitrag von Ralph Benatzki er¬ 
teilte der Originalverleger Ludwig Döblinger (B Herzmansky), Kom,- 
Ges, Wten-Leipzig-Berlin, die Genehmigung zum Abdrucke, für die Ge¬ 
sangstexte „Mei Muatterl war a Wienerin*' und „*s wird schöne Ma- 
derln geb*n" von Ludwig Gruber der Musikverlag Bosworth & Co„ 
Leipzig-Wien L 

Von den Verfassern Jürgens, Polhammer, Schmitter waren trotz leb¬ 
hafter Bemühungen von seiten des Verlages keine Erben festzustellen. 
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